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Phil hatte sich fast heiser geschrien, aber der Kerl dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Geschickt sprang er über zwei Kisten hinweg und verschwand hinter einer Reihe von acht oder zehn Mülltonnen.
»Kommen Sie heraus«, rief ich hinüber. »Sie haben keine Chance.«
Das war nichts als Bluff, und der Bursche schien es zu wissen. Er rührte sich nicht. Bei dieser Dunkelheit hatte er auf dem verschachtelten Hof hundert Möglichkeiten zu entkommen.
Ich stand hinter einem Kasten, der ursprünglich vom an der Straße an irgendeiner Hauswand gehangen hatte. Das Ding war knapp mannshoch, aus Glas und Eisen und vom von einem Gitter roter Leuchtstoffröhren durchzogen.
»Los, Mann, recken Sie die Arme zum Himmel und kommen Sie ’raus«, rief ich noch einmal.
Meine Worte verhallten in dem eintönigen Rauschen des Regens, der auf den Hof und auf all das herumstehende Gerümpel prasselte. Hinter mir ragte die schwarze, schmutzige Rückfront eines Mietshauses in den nachtschwarzen Himmel. Von den eisernen Stiegen der Feuerleiter plätscherte das Regenwasser herab und schwappte auf die tiefer gelegene Plattform. Ich lugte über den Kasten.
Zwischen ihm und den Mülltonnen gab es nichts als Pfützen. Wenn ich hinüber wollte, musste ich fünfzehn Schritt ohne Deckung zurücklegen. Der reinste Selbstmordversuch.
Bei Phil sah es nicht viel besser aus. Er hockte hinter einer umgekippten, zweirädrigen Karre. Ich konnte ihn kaum sehen, so dunkel war es.
Ein paar Herzschläge lang stand ich leicht vorgeneigt und verruchte mit zusammengekniffenen Augen die Finsternis zu durchdringen. Bei den Mülltonnen rührte und regte sich nichts. Vielleicht war der Bursche längst woanders?
Phil musste den gleichen Verdacht hegen. Er machte die Probe aufs Exempel, indem er eine Kugel hinüberjagte. Für eine halbe Sekunde erleuchtete das rötliche Mündungsfeuer sein gespanntes Gesicht. Die Kugel fuhr mit einem lauten »Peng« in eine der Mülltonnen und klatschte drinnen als Querschläger ein paarmal hin und her. Der Deckel der Tonnen schepperte. Das war das ganze Resultat.
»Mann, wenn Sie nicht herauskommen, decken wir Sie mit Blei ein«, ertönte Phils Stimme.
Drüben blitzte es auf. Der Glaskasten vor mir zersplitterte mit unheimlichem Getöse. Scherben flogen mir um die Beine. Ein Regen von winzigen Splittern prasselte auf meine rechte Hand. Als ich mit der linken hinfasste fühlte ich warme, klebrige Feuchtigkeit auf dem Handrücken.
Es wurde Zeit, sich nach einer besseren Deckung umzusehen. Das Eisengestell des Reklamekastens hielt nur noch ein paar kümmerliche Glasscherben fest. Aber sechs Schritte weiter rechts gab es einen Kokshaufen, der für meine Größe ausreichte. Ich zog den Kopf ein und lief hinüber. Der ganze Haufen kam ins Rutschen, als ich mich gegen seine Schmalstelle fallen ließ. In dem knöcheltiefen Schlamm des aufgeweichten Erdbodens rutschten mir die Füße weg. Eiskaltes Wasser lief mir in die Schuhe. Mich packte die Wut.
»Hände hoch«, brüllte ich über den Kokshaufen hinweg.
Hinter den Mülltonnen blieb alles ruhig. Ich scharrte und stieß ein paar Koksbrocken beiseite, um einen Einschnitt zu schaffen. Noch bevor ich meine Maulwurftätigkeit beendet hatte, wurden weit vom Schritte laut. Sie hallten durch die Einfahrt, die hinaus auf die Straße führte.
»Halt! Stehen bleiben!«, schrie Phil.
Die schemenhafte Gestalt meines Freundes löste sich von dem schwarzen Viereck der umgekippten Karre und verschwand in dem dichten Vorhang des unaufhörlich herabprasselnden Regens. Ich hob den Kopf ein wenig. Bewegte sich da drüben bei den Mülltonnen nicht ein Schatten?
Ich drückte einmal hintereinander ab. Als der Lärm der Schüsse verklungen war, dröhnte ein höhnisches Gekicher an mein Ohr. Mir stieg die Wut über diesen gespenstigen Gegner wie ein dicker Kloß in die Kehle. Wenn mir in dieser Finsternis kein Treffer gelang, konnten die Chancen des Gangsters nicht viel besser stehen. Man musste es eben riskieren.
Langsam rutschte ich an dem schrägen Kokshang herab, bis meine linke Hand in den Schlamm patschte. Ich richtete mich auf und machte einen Satz nach vorn.
Als ich um die äußerste Tonne auf der rechten Seite der langen Reihe bog, krachte etwas höllisch hart gegen mein Schienbein. Ich flog nach vorn und landete mit dem Gesicht in einer Pfütze. Prustend riss ich den Kopf zurück. Im gleichen Augenblick prallte mir ein Gewicht in den Rücken, dass mir das Atmen verging. Ich versuchte, die schwere Last abzuschütteln, aber ein Paar affenartige Arme schlangen sich von hinten her um meinen Hals.
Aufs Geratewohl schlug ich mit der Pistole nach hinten. Ein dumpfer, nur halb unterdrückter Schrei wurde laut. Ich zog die Knie an und schüttelte mich. Der Griff an meinem Hals lockerte sich. Ein weiterer Ruck befreite mich von der Last meines Gegners.
Ich kam auf die Beine. Der Gegner aber auch. Aber ich hatte meinen Hut verloren, und der dichte Regen lief mir schon über die Brauen in die Augen. Etwas Schwarzes, Undeutliches schoss auf mich zu. Ich hörte meinen Ärmel ratschen. Die Klinge eines Messers fuhr mir glutheiß über den linken Unterarm. Blindlings schlug ich mit der Pistole nach vorn.
Ein lautes Stöhnen war die Antwort auf meinen Schlag. Der Gangster taumelte einen Schritt zurück. Ich stolperte nach vorn und bekam ihn zu fassen. Meine Linke krallte sich in den Aufschlag seines Regenmantels. Mit der Rechten drückte ich ihm die Pistole gegen die Rippen.
»Gib’s auf«, keuchte ich atemlos.
Ein paar Sekunden lang standen wir beide völlig regungslos. Irgendwo in der Feme heulte eine Polizeisirene. Ein Hund kläffte wütend. Der Regen prasselte noch immer in gleich bleibender Wucht herab. Unser Atem ging pfeifend. Mein Gehirn registrierte jedes einzelne Geräusch, während sich meine Augen vergeblich bemühten, Einzelheiten in seinem Gesicht auszumachen. Erst als seine Haltung schlaffer wurde, glaubte ich, der Bursche wollte endlich aufgeben.
»Los«, stieß ich hervor. »Lass das Messer fallen.«
Er zögerte nur eine Sekunde. Dann verriet ein Klatschen zu meinen Füßen, dass er meinem Befehl nachgekommen war. Ich trat einen halben Schritt zurück.
»Hände hoch«, sagte ich.
Wieder zögerte der Gangster. Unendlich langsam krochen seine Arme hoch.
Und dann ging auf einmal alles blitzschnell. Ich sah undeutlich, wie seine beiden Fäuste herunterfuhren, ich spürte den harte Schlag auf mein rechtes Handgelenk, und ich hörte im selben Sekundenbruchteil auch schon den Schuss, der sich aus meiner Waffe gelöst hatte.
Ich sprang zwei, drei Schritte zurück. Mein linker Unterarm brannte wie Feuer. Der rechte Arm hing an meiner Seite herunter, als ob er mir gar nicht gehörte. Wenn der Kerl jetzt noch seine Kanone zieht… schoss es mir durch den Kopf.
Aber der Mann sackte bereits langsam zur Seite, kippte gegen eine der Mülltonnen und riss sie mit sich zu Boden. Fluchend suchte ich meine Taschenlampe, knipste sie an und trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu.
Der Gangster lag auf der Seite. Der Regen tropfte in sein verzerrtes Gesicht und in die weit offenstehenden Augen. Er bewegte sich nicht mehr.
***
»Bleiben Sie ruhig sitzen, Sir«, sagte der Sergeant aus dem Streifenwagen, während er mit beiden Händen das Verbandspäckchen auseinander riss. »Eine Fleischwunde, Sir, nicht einmal sehr tief. Aber trotzdem sollten Sie möglichst schnell einen Arzt auf suchen. Man kann auch an einer Blutvergiftung sterben.«
Der Sergeant zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Was war denn das für einer?«
»Ein Erpresser«, antwortete ich. »Ein kleiner Erpresser. Nicht einmal ein großer Fisch. Nur eine ganz kleine Nummer.«
Der Sergeant stutzte.
»Komisch«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, Erpresser wären so was Ähnliches wie Taschendiebe oder Heiratsschwindler. Die neigen doch selten zur Gewalt. Aber der da muss wohl eine Ausnahme gewesen sein.«
Ich schnipste den Zigarettenrest in die nächste Pfütze, in der er mit einem Zischen erlosch.
»Ja«, sagte ich nachdenklich. »Der Kerl muss wirklich eine Ausnahme gewesen sein. Es gibt nicht viele Gangster, die einen G-men noch angreifen, wenn er ihnen schon die Pistole gegen die Rippen drückt.«
Phil kam heran und brachte meinen Hut mit.
»Alles in Ordnung, Jerry?«, fragte er besorgt.
»Bei mir… ja«, erwiderte ich. »Die Schramme auf dem Arm ist nicht der Rede wert.«
Mein Freund nickte und drehte sich um. Bei den Mülltonnen war jetzt alles taghell erleuchtet. Die Cops vom nächsten Revier hatten zwei Standscheinwerfer aufgebaut Ein Mann in Zivil hüpfte auf Zehenspitzen um die Pfützen herum. Er fotografierte die Leiche. Gerade ein G-men kann einen Gangster nicht einfach erschießen, ohne genauestens Rechenschaft abzulegen.
Nach einiger Zeit kam der Lieutenant vom nächsten Revier heran, wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht und erkundigte sich nach unseren Namen. Wir sagten sie ihm und zeigten die Dienstausweise. Er schrieb die Nummern auf und fragte nach den Einzelheiten. Phil erzählte den ersten, ich den zweiten Teil der Geschichte. Der Lieutenant hörte schweigend zu.
»Danke«, sagte er zum Schluss. »Ich werde Ihnen unser Protokoll zur Unterschrift ins Office schicken.«
»Ja, bitte«, murmelte ich dankbar. Eine bleierne Müdigkeit kroch in mir empor. Es hätte mir gerade noch gefehlt, wenn uns der Lieutenant ersucht hätte, sofort mit zum Revier zu kommen und die Formalitäten gleich zu erledigen. Ich fühlte mich so erschlagen, dass ich auf der Stelle hätte schlafen können - trotz des Regens.
»Brauchen Sie die Papiere des Toten?« erkundigte sich der junge Officer.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Aber ich möchte mir den Namen und die Adresse auf schreiben.«
»Lassen Sie mich das tun. Ihr Arm.«
Der Lieutenant zeigte auf die weiße Binde an meinem linken Arm. Sie war so blütenweiß, dass meine Haut daneben dunkelgrau wirkte.
»Solltest du dich nicht schon zum nächsten Hospital fahren lassen?«, fragte mein Freund.
»Die paar Minuten kann ich noch warten«, gähnte ich.
Der Lieutenant hielt uns einen Zettel hin. Ich beugte mich vor, bis das Scheinwerferlicht des Streifenwagens auf das Papier fiel.
Lemmy Morris, las ich. Und dahinter eine Adresse. Ich war sicher, dass ich den Namen noch nie gehört hatte. Morris gibt’s viele bei uns. Aber Lemmy Morris, dieser Name existiert nicht in meinem Gedächtnis.
»Steck den Zettel ein«, bat ich Phil, während ich mich ächzend von der Kiste erhob, auf der ich nun schon eine gute Viertelstunde gehockt hatte. »Brauchen Sie uns noch, Lieutenant?«
»Nein, Sir. Wenn sich noch Fragen ergeben, rufe ich Sie morgen an.«
»Okay. Gute Nacht.«
Die Kollegen der Stadtpolizei erwiderten unseren Gruß. Zusammen mit Phil tappte ich in die Finsternis hinein, die außerhalb des von den Scheinwerfern ausgeleuchteten Kreises nur umso undurchdringlicher wirkte.
Ein Erpresser war gestorben. Kein welterschüttemdes Ereignis. Die »Tribüne« und die »Times« würden höchstens auf der dritten Seite darüber berichten. Mit einer Fünf-Zeilen-Notiz. »Von FBI-Agenten erschossen, als er sich seiner Verhaftung widersetzte«, würde die offizielle Formel lauten. Und ein paar Millionen Leser würden achselzuckend zur Tagesordnung übergehen.Trotzdem stimmte etwas nicht an der ganzen Geschichte. Aber was?
»Entschuldigen die Herren.«
Eine schleimige Stimme riss uns aus unseren Gedanken. Wir waren gerade an der Einfahrt auf die Straße getreten. Ein Schatten hatte sich aus dem nächsten Hauseingang gelöst und kam auf uns zu.
Der Lichtschein von der Straßenlaterne an der Ecke fiel auf einen Mann von ungefähr vierzig Jahren. Er war klein, hager und unruhig. Seine Hände befanden sich in ständiger Bewegung. Die Augen hielt er gesenkt, als wollte er vermeiden, uns anzublicken.
»Ja?«, fragte Phil. »Was ist denn?«
»Nehmen Sie mir meine Neugierde nicht übel, Gentlemen. Ich habe Schüsse gehört und Rufe und sogar eine Polizeisirene. Ist was passiert?«
»Da müssen Sie sich schon an die Polizei wenden«, erwiderte Phil. »Wir sind nur zufällig hineingeraten und haben nicht viel gesehen. Anscheinend haben die Cops einen gesuchten Gangster dahinten gestellt. Genau wissen wir es auch nicht.«
»Ist der Mann tot?«
»Ich glaube«, nickte Phil. »Warum interessieren Sie sich dafür?«
Der Mann zuckte die Achseln.
»Man interessiert sich doch für das, was in der Nachbarschaft vorgeht. Entschuldigen Sie, Gentlemen. Wünsche eine gute Nacht.«
Er drehte sich um und hastete zu dem Hauseingang zurück, aus dem er gekommen war. Phil und ich sahen ihm nach, bis sich die quietschende Haustür hinter ihm schloss.
»Sonderbarer Kauz« murmelte Phil. »Hat ein halbes Dutzend Schüsse gehört und fragt noch, was los ist.«
»Komm endlich«, brummte ich ungeduldig. »Wenn wir uns über jeden sonderbaren Kauz den Kopf zerbrechen wollen, kommen wir zeit unseres Lebens nicht mehr ins Bett. Und dabei bin ich zum Umfallen müde.«
Wir machten uns auf die Strümpfe, um den Parkplatz zu erreichen, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte. Aber statt ans Schlafen zu denken, hätten wir uns doch lieber mit dem sonderbaren Kauz beschäftigen sollen. Und zwar gründlich…
***
»Jedenfalls ist dieser Fall erledigt«, sagte Mr. High am nächsten Morgen.
Es war gegen zehn Uhr, und wir hatten uns in seinem Arbeitszimmer eingefunden, um einen genauen Bericht zu erstatten.
»Was macht Ihre Verletzung, Jerry?«, fügte der Chef seiner lakonischen Feststellung hinzu.
»Rechtfertigt kaum noch den dicken Verband«, grinste ich.
»Wenn Sie wollen, können Sie sich selbstverständlich zwei oder drei Tage als krank beurlauben lassen, Jerry.«
»Ich wüsste nicht, warum, Chef.«
»Wie sie wollen. Im Augenblick liegt nichts Dringendes an. Ich möchte Vorschlägen, dass Sie den Mann auf suchen, der die Anzeige wegen des Erpressers erstattete .Es wird ihm ein Stein vom Herzen fallen, wenn er hört, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen braucht.«
»Okay, Chef«, sagte ich und stand auf. »Noch etwas?«
»Ja, eine Kleinigkeit. Fahren Sie auf dem Rückweg bitte bei der Vermisstenabteilung der Stadtpolizei vorbei. Sprechen Sie am besten mit Captain Raise. Sagen Sie ihm einen Gruß von mir und fragen Sie, wie die Sache mit Brettman steht.«
»Sache Brettman«, wiederholte ich. »Geht in Ordnung, Chef. Komm Phil.«
Ich sah zu dem Sessel, in dem mein Freund noch eben gesessen hatte. Jetzt war der Sessel leer. Verdutzt blickte ich mich um. Phil stand neben dem Schreibtisch von Mr. High und tippte mit dem Zeigefinger auf ein Foto.
»Entschuldigen Sie, Chef«, sagte er. »Was hat es eigentlich mit diesem Brettman auf sich?«
Ich runzelte die Stirn. Wenn es um die Aufklärung eines bestimmten Falles ging, zeigte sich Phil in seiner Wissbegierigkeit ebenso ausdauernd wie ich. Aber es war eigentlich nicht seine Art, dem Chef gegenüber neugierig zu sein.
»Das ist eine sehr seltsame Geschichte« , erklärte Mr. High. »Sie wissen beide, Jerry und Phil, dass wir in New York allerhand Friedhöfe haben. Einer davon ist der St.-Clemens-Friedhof, der fast nur von den Italienern in Anspruch genommen wird, die in den benachbarten Vierteln wohnen. Daddy Brettman ist der Friedhofswärter, ich kenne ihn seit zwanzig Jahren.«
»Oh, er ist ein persönlicher Bekannter von Ihnen?«, rief Phil überrascht.
»Nun, ein persönlicher Bekannter -das ist vielleicht zu viel gesagt. Vor ungefähr zwanzig Jahren überwachte das FBI eine Exhumierung auf diesem Friedhof. Dabei lernte ich Daddy Brettman kennen. Alle Welt nennt ihn ›Daddy‹, und er stellte sich sogar als ›Daddy Brettman‹ vor. Auf seine Weise war er ein Original und ein Philosoph. Ich begegnete ihm in den letzten Jahren nur bei wenigen Gelegenheiten, aber ich weiß, dass wir jedesmal ein sehr anregendes Gespräch führten. Und jetzt höre ich auf einmal, dass Daddy Brettman spurlos verschwunden sei.«
»Dann kann es nicht der Mann sein, den ich meine«, sagte Phil. »Ich dachte, es hinge mit der Kokain-Geschichte drüben in New Jersey zusammen.«
»Das ist eine Verwechslung, Phil«, erklärte unser Chef. »In der Kokain-Geschichte tauchte ein paarmal der Name Brittman auf, nicht Brettman. Sie werden das verwechselt haben.«
»Ja, natürlich« rief Phil. »Jetzt da Sie die beiden Namen aussprechen, fällt es mir selbst ein, dass Brittman der Name in der Rauschgiftaffäre war. Entschuldigen Sie meine Neugierde, Chef.«
»Bitte, bitte. Also fragen Sie bitte bei Captain Raise mal an, was sich in der Vermisstensache Brettman tut.«
»Selbstverständlich, Chef«, nickte nun auch Phil. »Wir geben Bescheid, sobald wir zurück sind.«
Wir verließen das FBI-Gebäude und stiegen in den Jaguar. Zwei Block weiter nördlich zwang uns eine Umleitung dazu, unsere ursprüngliche Route zu ändern. So kam es, dass wir erst durch jene Gegend kamen, wo die Zentrale der Vermisstenabteilung der Stadtpolizei liegt.
»Recconi kann es auch eine halbe Stunde später erfahren, dass wir ihm den Erpresser vom Hals geschafft haben«, sagte ich. »Sprechen wir erst einmal mit Captain Raise über den verschwundenen Friedhof swärter Brettman. Vielleicht ist er inzwischen schon wieder aufgetaucht.«
»Meinetwegen«, nickte Phil.
Wir stellten den Jaguar auf dem Parkplatz für die Dienstfahrzeuge ab und ließen uns bei Captain Raise melden.
»Hat sich im Falle Brettman irgendetwas getan?«, fragte Phil.
»Brettman?«, wiederholte Raise. »Warte Sie mal - Brettman, Brettman. Ach, ich weiß, der Friedhofswärter?«
»Ja, den meinen wir.«
»Bis jetzt noch keine Spur. Wenn Sie mich nach meiner ehrlichen Meinung fragen, dann sage ich Ihnen, der Mann ist einfach verrückt geworden. Brettman fiel seit ein paar Tagen dem zuständigen Polizeirevier auf die Nerven. Er kam täglich dreimal zum Dienststellenleiter und erzählte ihm, auf seinem Friedhof gäbe es zu viele Särge. Hat ein Mensch schon so etwas gehört?«
»Zu viele Särge?«, wiederholte Phil mit gerunzelter Stirn. »Das hört sich ja wirklich an, als ob Brettman verrückt wäre.«
»Das ist erbestimmt«, sagte Raise trocken. »Sollte ich etwas Neues in der Brettman-Geschichte erfahren, rufe ich Sie an. Einverstanden?«
»Natürlich, Captain. Vielen Dank für Ihre Mühe.«
Wir verabschiedeten uns und fuhren weiter, um Mr. Recconi die erfreuliche Nachricht zu überbringen, dass sein Erpresser ihn nicht weiter bedrohen könnte. Recconi war ein eingewanderter Italiener, der zufällig unweit des St.-Clemens-Friedhofs wohnte, nur zwei oder drei Blocks entfernt.
Recconi gehörte zu den Leuten, denen Gold am Finger kleben bleibt, wenn sie ihn in einen Kehrichthaufen stecken. Er war als blutjunger Bursche in die Staaten gekommen, hatte alle möglichen (und wohl auch ein paar dunkle) Geschäfte gemacht und sich schließlich auf den Importhandel spezialisiert. Namentlich führte er Waren aus seiner früheren Heimat ein: Weine, Nahrungsmittel, italienische Bücher und Ansichtskarten und tausenderlei mehr.
Recconi beschäftigte damals sechsundzwanzig Büroangestellte und eine weit größere Zahl von Lagerarbeitern, Lastwagenfahrern und Vertretern. Er hatte sich ein dreistöckiges Haus gekauft, dessen oberstes Geschoss seine Wohnung enthielt. Recconi war nicht verheiratet, an die fünfzig Jahre alt und ein bekannter Mann in Broadway-Bars und Revue-Theatern.
Wir betraten sein Vorzimmer, das von einer jungen Dame regiert wurde. Sie sah aus wie alles bei Recconi, frisch aus Italien importiert. Wenn sie sprach, so hörte man deutlich den Akzent.
»Wir möchten gern Mr. Recconi sprechen«, sagte Phil.
»Tut mir Leid, Gentlemen. Mr. Recconi steht im Augenblick nicht zur-Verfügung.«
Phil warf mir einen belustigten Blick zu. »Steht nicht zur-Verfügung.« Das war mal eine andere Masche als diese ewige Vorzimmertour »Mister XY ist gerade in einer Konferenz.«
»Sie sollten uns trotzdem anmelden«, sagte Phil. »Ich bin sicher, dass Mr. Recconi über unseren Besuch erfreut sein wird. Genau genommen erwartet er uns nämlich, wenn auch nicht zu einer bestimmten Stunde.«
»Ich würde Sie ja gern anmelden«, sagte die glutäugige junge Dame freundlich. »Aber Mr. Recconi ist nicht da.«
»Wann kommt er denn zurück?«
»Auch das kann ich Ihnen nicht sagen, Gentlemen, denn Mr. Recconi ist heute früh noch nicht im Office gewesen. Ich bin erst ein paar Monate hier, aber es ist noch nie vorgekommen, dass Mr. Recconi um diese Zeit noch nicht im Office war. Ehrlich gesagt, die ganze Firma ist ein wenig ratlos.«
Ich hatte auf einmal ein unruhiges Gefühl. Phil schien es nicht anders zu gehen. Er schob sich mit einer knappen Geste den Hut ins Genick und fragte:
»Haben Sie versucht, Mr. Recconi in seiner Wohnung zu erreichen?«
»Selbstverständlich, Sir. Schon sechs- oder siebenmal. Es meldet sich keiner.«
»Ist die Wohnung abgeschlossen?«
»Das weiß ich nicht, Sir.«
»Ist Mr. Recconis Wagen da?«
»Ja, Sir. Er steht in der Garage.«
Das genügte. Kein Mensch in New-York geht zu Fuß, wenn er einen Wagen besitzt. Schon gar nicht Männer vom Schlage Recconis. Wir ließen uns den Prokuristen holen und gingen mit ihm hinauf.
Durchs Schlüsselloch konnten wir sehen, dass im Flur hinter der Wohnungstür Licht brennen musste. Phil griff wortlos zu seinem Universaldietrich und begann damit zu arbeiten. Nach knapp zwei Minuten ging die Tür auf.
Wir brauchten nicht lange zu suchen. Die Tür zu dem großen Wohnzimmer stand offen. Im Kamin lagen die verkohlten Reste einiger Holzscheite. Ich nahm eines in die Hand. Es war noch warm.
Recconi selbst hing schlaff in einem hohen Lehnsessel. Rings um ihn herum hatte sich eine riesige Blutlache ausgebreitet, die fast gänzlich geronnen war. In Recconis Brust, ungefähr in Herzhöhe, stak ein starkes Schnappmesser.
***
»Ich laufe hinunter und ruf’ die zuständige Mordkommission der Stadtpolizei an«, sagte Phil hastig. »Hier steht zwar auch ein Apparat, aber den möchte ich nicht berühren.«
»Gut«, stimmte ich zu. »Ich bleibe hier.«
Phil lief hinaus. Der Prokurist, ein kleiner, dunkelhäutiger Mann, rang aufgeregt die Hände und leierte eine Litanei in einer fremden Sprache herunter. Ein paar Wörter konnte ich verstehen. Und daraus schloss ich, dass es Italienisch sein musste. »Mama mia« kam am häufigsten vor
»Halten Sie den Mund«, fuhr ich ihn ziemlich grob an, als er mir lange genug auf die Nerven gegangen war. Er schwieg erschrocken.
Ich zeigte ihm meinen FBI-Ausweis, und jetzt geriet er völlig aus der Fassung. Sprudelnd wie ein Springbrunnen, versicherte er in einer Minute zehnmal, dass er überhaupt nichts mehr verstehen könnte.
»Trösten Sie sich«, sagte ich. »Das soll vielen Leuten so gehen Kommen Sie mit raus in den Flur. Da können wir uns setzen.«
Gehorsam ging er vor mir her. Da ich im Wohnzimmer keine Spur zertrampeln wollte, hielt ich es für besser, wenn wir uns im Flur an den kleinen Tisch setzten, der ungefähr in der Mitte stand und von zwei fürchterlich knirschenden Korbstühlen flankiert wurde.
»Wann haben Sie das letzte Mal mit Mr. Recconi gesprochen?«
»Kurz vor fünf, Sir. Um fünf ist Feierabend für die Angestellten, und kurz vorher bespricht Signor Recconi immer mit mir die wichtigsten Dinge für den nächsten Vormittag.«
»Hatten Sie den Eindruck, dass Mr. Recconi anders war als sonst?«
»Si, Signore, ganz anders.«
Ich hatte endlich meine Zigaretten gefunden und bot meinem Gesprächspartner an. Ferrabaldi lehnte mit einem stummen Kopf schütteln ab. Ich zündete mir eine Zigarette an, blies den ersten Rauch aus und fragte:
»Wie anders? Beschreiben Sie das mal.«
»Signor Recconi war sehr nervös. Er schien Ärger zu haben. Oder sogar -Angst. Das war ein Eindruck, Signore. Ich kann mich irren, aber es war mein Eindruck.«
»Haben Sie ihn daraufhin angesprochen?«
»O nein, Sir. Wie könnte ich mir das erlauben? Signor Recconi ist mein Chef, es steht mir nicht zu, indirekte Fragen zu stellen.«
»Kann es sein, dass sich Recconis Nervosität aus dem Geschäft erklären lässt? Ging der Umsatz zurück? Hatte die Firma dringende Verpflichtungen? Schulden?«
»Aber nein, Sir. Das Bankguthaben der Firma beläuft sich auf fast sechzigtausend Dollar. Die täglichen Zahlungseingänge der Kunden sind mindestens zufrieden stellend. Es ist völlig unmöglich, dass geschäftliche Sorgen die Ursache für Signore Recconis Angst waren.«
»Sie bleiben dabei, dass er Angst hatte? Nicht nur, dass er nervös war, sondern auch ängstlich?«
»Genau, Signore,Verzeihung: Sir.«
»Machte Mr. Recconi irgendeine Andeutung, die sich auf seine Angst bezog?«
»Nein.«
»Sagte er, dass er am Abend Gäste erwartete?«
Ferrabaldi grinste verlegen.
»Sir, unter uns Männern, Signore Recconi sagte: ›Ich glaube, ich werde mir heute abend ein paar schöne Stunden machen.‹ Dabei blinzelte er mit dem rechten Auge.«
»Das sollte bedeuten, dass Mr. Recconi Damenbesuch erwartete?«
»So habe ich es aufgefasst, Sir.«
Ich streifte die Asche meiner Zigarette am Rand der schweren Kristallschale ab, die auf dem Tischchen stand. Wovor hatte Recconi Angst gehabt? Hatte er gewusst, dass sein Leben in Gefahr wär? Ich versuchte, mir der Reihe nach noch einmal alle Punkte zu vergegenwärtigen, die ich im Zusammenhang mit Recconi für wichtig hielt.
Da war zunächst der Besuch Recconis in meinem Office gewesen, gegen zwölf Uhr mittags am gestrigen Tag. Recconi hatte uns ein Blatt Papier auf den Schreibtisch gelegt das mit einer Schreibmaschine beschrieben war. Der Text war knapp und besagte nicht mehr als dass Recconi zwanzigtausend Dollar in kleinen Noten bereithalten sollte, wenn ihm sein guter Ruf etwas wert sei. Sollte Recconi nicht zahlen, würde der unbekannte Absender des Briefes die Öffentlichkeit über verschiedene »unschöne« Dinge unterrichten. In derselben Nacht um ein Uhr sollte die Übergabe des Geldes in einem dunklen Hof stattfinden, den der Erpresser genau beschrieben hatte. Der Hof lag ungefähr drei Blocks von Recconis Haus entfernt.
Natürlich hatten wir Recconi gefragt, was die Formulierung »unschöne Dinge« zu bedeuten haben könnte .Recconi wand sich und wollte die Frage nicht beantworten. Wir konnten ihn nicht dazu zwingen. Aber er schien die Erpressung nicht besonders schwer zu nehmen. Wir hatten den Eindruck, dass er felsenfest glaubte, das FBI würde den Erpresser schon erwischen. Dieser Glaube hatte sich ja inzwischen betätigt, wenn auch folgenschwerer, als es von uns beabsichtigt war.
Jetzt erhob sich die Frage, ob Recconis Tod überhaupt in einem Zusammenhang mit der Erpressung stand. Ich war geneigt, diese Frage zu verneinen. Hätte der Erpresser durch irgendeinen Zufall erfahren, dass Recconi die Polizei verständigt hatte, wäre der Gangster zweifellos nicht in der Nacht auch noch zu dem Treffpunkt gekommen, wo er die Übergabe des Geldes verlangt hatte. Außerdem schien es mir, als ob Recconi später als um drei oder vier Uhr umgebracht worden sei. Der Tod des Erpressers war aber schon gegen zwei Uhr eingetreten.
Es gab eigentlich keinen Grund, warum sich das FBI um Recconis Ermordung kümmern sollte. Dies war einer der vielen Mordfälle, die im Laufe eines Jahres in New York passieren und von der Stadtpolizei bearbeitet werden. Da wir schon mit Recconi zu tun gehabt hatten, würden wir uns von der Stadtpolizei natürlich oberflächlich bei Abschluss des Falles informieren lassen. Aber es gab keinen ersichtlichen Grund, den Fall von vornherein zu uns zu ziehen.
Phil kam ziemlich spät aus dem Büro herauf.
»Ich habe mich ein bisschen umgehört«, sagte er.
»Und?«, fragte ich.
Er zuckte nur die Achseln. Wir warteten, bis die Jungs von der Mordkommission eintrafen. Der Leiter war Detective-Lieutenant Hammers, ein schwerer, dicker Mann von gut vierzig Jahren. Er gehörte zu den fähigsten Leuten der Kriminalabteilung bei der Stadtpolizei, und wir wussten, dass der Fall in guten Händen lag.
Wir erzählten Hammers alles, was er wissen musste. Er machte sich keine Notizen, aber man durfte sicher sein, dass sein Gedächtnis ebenso zuverlässig war wie ein Notizblock. Mittags gegen ein Uhr kamen wir endlich dazu, zum Distriktsgebäude zurückzukehren. Bis auf ein paar letzte Formalitäten für den Papierkrieg war der Erpresserfall Recconi für uns erledigt.
***
Es war eine kleine Rangierlokomotive, die nach dem aufgestellten Gleisplan den Zug auseinander rangierte und die einzelnen Güterwagen auf die angewiesenen Gleise schob.
Um zwei Uhr mittags meldete der Lokführer, dass der Güterzug aufgelöst und neu verteilt wäre. Im Hauptstellwerk wurden Signale betätigt und Weichen gestellt. In der Güterabfertigung rasselte das Telefon.
»Und dann ist da noch der Wagen für Snicksons«, sagte jemand. »Er steht auf Gleis elf, ziemlich am Ende der Rampe. Bis morgen Mittag muss er entladen sein. Vielleicht rufst du mal bei Snicksons an, damit die ein paar Jungens schicken.«
»Okay«, erwiderte der Mann in der Güterabfertigung, schob seinen Kaugummi auf die andere Seite und blätterte im Telefonbuch. »Snickson«, flötete eine zarte weibliche Stimme.
Der Mann von der Güterabfertigung sagte Bescheid. Das Mädchen in der Telefonzentrale von Snickson füllte einen Zettel aus und ließ ihn durch die Rohrpost laufen. Eine Minute später lag er bereits auf dem Schreibtisch des Lagerchefs. Der sah auf die Uhr, stand auf und öffnete die Tür zu seinem Glasverschlag, in dem sich sein Office befand. Es lag auf einer Galerie, die sich sechs Meter hoch über dem Boden der großen Lagerhalle entlangzog. Die in ihr gelagerten Güter und Waren summierten sich bei besonders starken Tagen zu einem Wert vom annähernd zwei Millionen.
Der Lagerchef sagte dem Fuhrparkboss am Telefon, auf dem Güterbahnhof müsste ein Güterwagen entladen werden. Innerhalb einer Stunde.
Tatsächlich rumpelte schon knapp vierzig Minuten nach dem Eintreffen des Waggons ein schwerer Fünf-Tonner die Rampe am Gleis elf entlang. Vier kräftige Männer sprangen herab. Sie steckten sich Zigaretten an und warteten auf den Fahrer, der zuerst einmal die Ladepapiere aus dem Office der Güterabfertigung abholen musste. Ein Angestellter der Bahnhofsgesellschaft kniff mit einer Zange den Draht der Plombe durch und schob die Tür des Waggons auf.
»Da habt ihr euren Kram«, sagte er und zeigte ins Innere des Waggons.
Sein Mund blieb vor Schreck offen stehen. Im Waggon befanden sich sechs reich verzierte, mit Silber- oder Bronzeschmuck ausgelegte Särge.
»He, halt mal. Seid doch mal ruhig.«
Die Männer schwiegen verdutzt. Acht oder zehn Gleise weiter schrillte der Pfiff einer Lokomotive. Aber hier, ganz in der Nähe, mitten in dem Waggon, wurde ein anderes Geräusch laut, ein schwaches, dumpfes, unheimliches Klopfen.
Es waren alles abgebrühte Männer, die ihr Beruf und ihr Charakter nicht gerade empfindlich gemacht hatte. Aber jetzt lief ihnen allen ein kalter Schauer über den Rücken.
»Ich… ich rühre hier nichts an«, so sagt einer der Arbeiter und bekreuzigte sich.
»Man sollte die Polizei verständigen«, rief ein zweiter.
Entschlossen drehte er sich um und stiefelte auf das Office der Güterabfertigung zu. Ohne dass es jemand auszusprechen wagte, waren alle anderen doch erleichtert darüber.
Die Männer steckten sich Zigaretten an und rauchten schweigend. Nur verstohlen huschte gelegentlich der Blick des einen oder des anderen zu der offenen Waggontür, in der die Metallbeschläge in der Sonne blitzten. Vier von den sechs Särgen waren besonders reich geschmückt. Am Stirnende gab es eine in Silber getriebene Maske, die wohl so etwas wie Verklärung, Auferstehung der Seele oder ein ähnliches Thema ausdrücken sollte. In aber hundert Lichtreflexen wurde das Sonnenlicht von den Erhöhungen und Vertiefungen der silbernen Masken zurückgeworfen.
Aber als der Lastwagenfahrer zufällig einmal einen Blick auf die offene Waggontür warf, rutschte ihm vor Schreck die Zigarette aus den Fingern. Sein Mund blieb offen stehen, seine Augen weiteten sich entsetzt, ein heiseres Krächzen drang aus seiner Kehle hervor, und mit schlotterndem Arm zeigte er auf das unheimliche Ereignis.
»Da« stieß er schreckensbleich hervor. »Da! Se… seht doch.«
Die anderen wandten ruckartig den Kopf. Und jetzt sahen sie es alle ganz deutlich, eine der silbernen Masken wackelte leicht hin und her. Im Glitzern des Sonnenlichts sah die Bewegung aus, als ob die Maske höhnisch grinste.
***
Gegen halb vier schlug auf meinem Schreibtisch das Telefon an. Ich meldete mich. Es war Lieutenant Hammers von der Mordkommission.
»He, Cotton«, sagte er in seiner burschikosen Art, »wenn Sie gerade nichts Besonderes Vorhaben, könnten Sie mal mit ihrem Freund zu mir kommen.«
»Gibt’s etwas Besonderes?«, erkundigte ich mich.
»Na, ich denke mir, dass Sie sich dafür interessieren werden. Es betrifft Recconis Ermordung. Wir haben ziemlich schnell eine gute Spur gefunden.«
»Wir kommen«, sagte ich und legte den Hörer auf.
»Phil sah ich fragend an. Ich nahm nur den Hut vom Garderobenhaken und sagte: Es war Hammers. Sie haben eine Spur gefunden.«
Wir setzten uns in Trab. Eine knappe halbe Stunde später saßen wir bereits in Hammers Office.
»Bevor ich Ihnen unsere ersten Ergebnisse mitteile«, begann Hammfers, der sich weit in seinen Stuhl zurückgelehnt und mit der zufriedenen Miene eines satten Spießers seine Hände auf dem gewölbten Leib gefaltet hatte, »bevor ich also meine Karten auf den Tisch lege, möchte ich gern von Ihnen noch eine Einzelheit in der Erpressergeschichte hören.«
»Welche?«, fragte Phil.
»Sagen Sie mir möglichst genau den Wortlaut des Briefes, den Recconi von dem Erpresser hielt.«
Phil zuckte die Achseln.
»Wir haben den Wortlaut nicht auswendig gelernt. Sinngemäß aber lautete der Text etwa so: ›Wenn Ihnen Ihr guter Ruf etwas wert ist, halten Sie zwanzigtausend Dollar in kleinen Noten bereit. Keine fortlaufenden Serien. Kommen Sie mit dem Geld heute Nacht zwischen halb eins und halb zwei da und da hin. Sollten Sie kein Interesse an diesem Geschäft haben, wird man die Öffentlichkeit über einige unschöne Dinge unterrichten müssen.‹ So ungefähr lautete das Schreiben. Es war auf dem Postamt in Manhattan aufgegeben und enthielt keine Fingerabdrücke.«
»Das interessiert mich auch gar nicht. Ist die Formulierung, ›unschöne Dinge‹ wörtlich aus dem Text oder nur sinngemäß wiedergegeben?«
»Da ist wortgetreu. Buchstabengetreu, kann man sagen.«
Hammers nickte.
»Passt genau in mein Bild«, erklärte er, gab sich einen Ruck und beugte sich vor. Während er in den Papieren blätterte, die auf seinem Schreibtisch lagen, erzählte er:
»Wir haben die Nachbarn eingehend befragt. Zwei Dinge stehen mit absoluter Sicherheit fest. Erstens, abends gegen neun Uhr betrat ein etwa zwanzigjähriges Mädchen Recconis Haus.«
»Stopp«, unterbrach ich. »Hatte sie einen Schlüssel? Oder wurde sie von Recconi selber eingelassen? Oder hat er einen Diener?«
»Entweder stand die Haustür offen«, erwiderte Hammers, »was ich aber für unwahrscheinlich halte, oder aber das Mädchen hatte einen Hausschlüssel. Noch etwas zu diesem Punkt?«
»Wer hat das Mädchen beim Betreten des Hauses beobachtet? Wie sah es aus? Was trug es für Kleidung?«
»Das Mädchen wurde von vier Personen beim Betreten des Hauses beobachtet. Es trug einen hellroten Mantel und schwarze, hochhackige Schuhe. Keinen Hut. Vermutlich aber schwarze Handschuhe, doch steht dies nicht ganz genau fest. Zwei Zeugen wollen schwarze Handschuhe gesehen haben, die anderen beiden können sich nicht erinnern. Übereinstimmend sagen alle vier Zeugen aus, dass das Mädchen nicht von jemandem ins Haus gelassen wurde. Alle vier Zeugen sind Nachbarn und wunderten sich darüber, dass eine junge Dame in Recconis Haus konnte, ohne klingeln zu müssen.«
»Demnach scheint sie also einen Schlüssel gehabt zu haben«, nickte Phil »Denn dass Recconi ein Haus offen lässt, in dem sich seine sämtlichen Büros befinden, ist völlig unwahrscheinlich.«
»In dieser Annahme stimmen wir überein.«
»Kam das Mädchen mit einem Wagen?«, fragte ich.
»Nein. Das ist meines Erachtens das Verrückteste an der ganzen Sache. Die nächste U-Bahn-Station ist gute zehn Minuten Fußweg entfernt. Eine Bushaltestelle ist zwar ganz in der Nähe, aber fünfundzwanzig Minuten vor und zwanzig Minuten nach dem Erscheinen des Mädchens verkehrt dort kein Bus.«
Phil zuckte die Achseln und meinte:
»Vielleicht wohnt sie in der Nähe.«
Hammers grinste überlegen:
»Dann wäre sie von den Nachbarn erkannt worden. Übrigens wissen wir schon wer sie ist. Und sie wohnt nicht in der Nähe. Aber es war so, ihr Bruder brachte sie in seinem Wagen bis kurz vor die nächste Straßenecke. Dort stieg sie aus und ging den Rest zu Fuß.«
»Na schön«, sagte ich. »Spannen Sie uns nicht auf die Folter. Rücken Sie schon Trumpf As heraus. Man sieht es Ihnen doch an der Nasenspitze an, dass Sie einen hohen Trumpf in der Hand haben.«
»Könnte sein«, murmelte der Lieutenant. »Aber schön der Reihe nach. Uns sind die gebratenen Tauben auch nicht gleich ins Maul geflogen. Nummer zwei unserer ermittelten Einzelheiten sieht so aus, von nachts halb zwei bis kurz Vor fünf parkte direkt vor Recconis Haus ein kleiner, roter Wagen mit schwarzem Dach und schwarzen Radkappen. Vielleicht interessiert es in diesem Zusammenhang, dass Recconis Tod - nach der Meinung unseres Arztes - zwischen vier und fünf Uhr früh eintrat.«
Ich stieß unwillkürlich einen leisen Pfiff aus.
»Das ist allerdings noch interessanter als die Sache mit dem Mädchen«, gab ich zu. »Obgleich ich mir nicht vorstellen kann, dass der Mörder seinen Wagen ein paar Stunden lang vor der Haustür seines Opfers stehen lässt.«
»Mörder machen manchmal noch viel unverständlichere Fehler«, sagte Hammers trocken. »Glauben Sie mir, ich sitze seit zwölf Jahren in der Mordkommission. Ich verstehe mich darauf. Von mir aus spricht dieser Umstand nicht gegen den Verdacht, dass der Wagen dem Mörder gehören könnte.«
»Das will ich auch gar nicht behaupten. Wer hat den Wagen denn gesehen?«
Hammers grinste wieder.
»Sage einer ja nichts gegen unsere Streifenbeamten. Patrolman Harry Snyder, Dienstnummer 1764, schrieb den Wagen auf wegen vorschriftswidrigen Parkens. Das war ungefähr um halb zwei. Kurz nach vier stand der Schlitten immer noch da. Kurz vor fünf, als zwei Nachbarn zur Arbeit gingen, war er verschwunden.«
»Also haben Sie die Wagennummer. Schön. Und wem gehört das Auto?«
Hammers stand auf. Er rieb sich die fleischigen Hände.
»Ich denke«, sagte er schmunzelnd, »ich denke, ich zeige Ihnen den Mann mal.«
Er nahm den Telefonhörer, wählte eine zweistellige Nummer und sagte nur:
»Okay, bringt ihn ’rauf.«
Es dauerte fast drei Minuten. In dieser Zeit schwieg Hammers. Meine Spannung stieg von Sekunde zu Sekunde. Was für einen Fang hatte Hammers gemacht.?
Endlich klopfte es. Der Lieutenant rief:
»Ja ja, kommt schon rein.«
Die Tür ging auf. Ein uniformierter Polizist erschien auf der Schwelle. Sein linker Arm hing ein wenig zurück, denn er war durch ein Handschellenpaar mit dem nachfolgenden Mann verkettet. Als dieser über die Sghwelle trat, sprangen Phil und ich gleichzeitig von unseren Stühlen hoch.
Auf der Schwelle stand Lemmy Morris. Der von mir erschossene Erpresser.
***
»Ein paar Jungens von Snickson müssten einen Sonnenstich haben«, brummte Sergeant Higgins, als er den Hörer des Sprechfunkgerätes auflegte. Er wandte sich an den Fahrer des Streifenwagens. »Fahr mal rauf zum Güterbahnhof. Auf irgendeiner Rampe muss ’n Wagen von Snickson stehen. Da hältst du an, Fooley.«
Es dauerte keine zehn Minuten, bis das Polizeifahrzeug mitten auf dem Güterbahnhof stoppte. Genau neben dem Führerhaus des Lastwagens hielt Fooley das Polizeifahrzeug an. Die beiden Polizisten in ihren hellbraunen Sommeruniformen stiegen aus.
Sergeant Higgins schob sich die Mütze ins Genick, wischte sich mit einem knallroten Sacktuch den Schweiß von der Stirn und brummte:
»Hallo Jungens. Wer von euch hat angerufen?«
»Ich, Sir«, sagte fast fragend und ziemlich verlegen ein Mann, der sicher an die zweihundertvierzig Pfund wog. Wahre Muskelberge zeichneten sich unter dem dünnen Hemd ab.
»Na und?«, fragte Higgins. »Was ist los? Ich kann verdammt nichts sehen. Ist doch alles friedlich hier - oder?«
»Wie man’s nimmt, Officer«, sagte der Mann und drehte unablässig seine abgegriffene Mütze zwischen den riesigen Pranken. »Sehen Sie die Särge da, Sir?«
Higgins drehte sich um und blickte in die gezeigte Richtung.
»Natürlich sehe ich die Dinger«, sagte er. »Es sind Särge, richtig Särge mit ’n bisschen Klimbim dran. Habt ihr noch keine Särge gesehen?«
»Sir, in einem Sarg muss jemand drin sein. Wir alle haben gehört, wie es in einem geklopft hat. Und das Silberding davor hat gewackelt.«
»Wenn bei euch mal nichts wackelt«, sagte Higgins und kletterte schnaufend in den Wagen. »Welcher war’s denn?«, rief er über die Schulter zurück.
»Das wissen wir nicht«, sagte der Riese.
»Klar. Der da war’s«, rief der Fahrer und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den zweiten von links.
»Zum Teufel, wofür werdet ihr eigentlich bezahlt?«, knurrte der Sergeant. »Oder soll ich die Kisten allein abladen?«
Die Männer beeilten sich. Mit einigen Zurufen dirigierten sie einen Sarg nach dem anderen auf die Waggontür zu, schoben ihn heraus und nahmen ihn von draußen in Empfang. Den vierten packten sie mit sichtlichem Widerstreben. Als er auf der Rampe im grellen Sonnenlicht stand, klopfte es wieder. Dumpf leise und unheimlich.
»Deckel runter«, sagte Sergeant Higgins. Wie absichtslos stemmte er eine Faust in die Hüfte. Dass die Finger dicht an die Pistolentasche kamen, musste reiner Zufall sein.
Mit ein paar kräftigen Bewegungen rissen die Männer das Lattengestell auseinander, das den Sarg zum Schutz gegen Transportschäden umrahmte. Zwei lange Riemen wurden aufgeschnallt und vier Flügelschrauben gelöst. Mit zusammengepressten Lippen packten sie den Deckel und wuchteten ihn hoch. »Danke schön«, krächzte ein alter, weißhaariger Mann und schloss geblendet von dem jähen Sonnenlicht die Augen. »Ist mir mal jemand beim Aussteigen behilflich?«
Die Ladearbeiter starrten fassungslos auf den Alten. Selbst dem Sergeanten stand vor Überraschung der Mund offen. Tom Fooley rieb sich seine blauschwarzen Bartstoppeln, dass es ein scharrendes Geräusch gab.
Der Alte hatte ein blasses, ausgemergeltes Gesicht und eine tief rote Alkoholnase. Auf seiner Brust lag unschuldig eine leere Ginflasche. Statt einer Krawatte schlang sich ein giftgrüner Schal um den Hals des Alten. Hose, Schuhe und Jackett waren schwarz und hatten an den Nähten glänzende Stellen. Auf dem Haupte leuchtete eine schlohweiße Löwenmähne, unter der roten Nase sträubte sich ein eisgrauer Stoppelbart, der sich in zwei dünnen Linien rechts und links der Mundwinkel und über das Kinn bis zu dem großen Adamsapfel herabzog, der unablässig auf und nieder hüpfte.
»Na los«, rief Higgins und brach den Bann der Überraschung. »Helft dem Opa gefälligst heraus.«
Nachdem sich das Gespenstige als etwas Alltägliches entpuppt hatte, nämlich als alter Mann, war alle Angst verflogen. Die Männer packten behutsam zu und stellten den Alten auf die Füße. Er wankte leicht.
»Ich bezahle demjenigen das schönste Erbbegräbnis, der mir sechs gekochte Eier und sechs Paar heiße Würstchen besorgt«, krähte der Alte mit verdrehten Augen. »Ich falle um vor Hunger. Ein Eimer Kaffee darf ruhig dabei sein.«
»Kommen Sie, Opa«, sagte Higgins und hielt die Tür des Streifenwagens auf. »Mit zu uns müssen Sie sowieso. Wenn Sie Geld haben, können wir meinetwegen vorher irgendwo halten, wo sie essen können.«
Eine ganze Stunde lang sagte er kein Wort. Zwanzig Minuten davon vergingen als Fahrtzeit. Vierzig Minuten lang aß der alte Mann, dass selbst Higgins die Augen übergingen. Und dann saß er ihnen auf dem Revier gegenüber, mit lustig funkelnden Augen und durchaus wieder mit Gott und der Welt versöhnt.
»Wie heißen Sie?«, fragte ihn Reen Marschall, der diensttuende Sergeant im Revier.
»Daddy Brettman«, erwiderte der Alte.
»Daddy«, wiederholte der Sergeant. Er hatte Magengeschwüre und konnte kein freundliches Wort über seine Lippen bringen. »Wie kann einer nur Daddy heißen.«
Beifall heischend blickte er sich im Revier um. Zwei junge Polizeianwärter beeilten sich, ihm zuzunicken.
»Ja ja«, gab er Alte zu. »Daddy heiße ich nicht richtig. So nennen sie mich nur alle.«
»Mich interessiert verdammt wenig, wie sie genannt werden«, bellte Sergenat Marshall. »Ich möchte Ihren Namen hören. Verstehen Sie? Ihren richtigen, bürgerlichen, amtlich eingetragenen offiziellen Namen.«
»Josuah Bernhard William Friedrich Brettman«, nickte der Alte ergeben.
Marshall stöhnte nur. Er ließ sich »Friedrich« buchstabieren. Als er sämtliche Namen Buchstabe für Buchstabe auf der alten Schreibmaschine zusammengetippt hatte, fragte er.
»Wohnort?«
»New York City, Sir.«
»Hi«, schrie Marshäll. »Ich möchte mal einen Tramp sehen, der nicht in New York oder in Washington wohnt. Sie sind nicht zufällig verwandt mit Rockefeiler oder Eisenhower, wie?«
»Nein, Sir«,bekannte Daddy-Brettman und schob sich ein gewaltiges Stück Priem zwischen die Stummelzähne.
»Zeigen Sie mal Ihre Papiere«, forderte der Sergeant.
»Das tut mir aber wirklich Leid«, erklärte Brettman freundlich. »Die habe ich nicht bei mir. Bei meiner Arbeit stört es nur, wenn man eine dicke Brieftasche mit sich herumschleppt. Außerdem, Sir, mich hat in den letzten zwanzig Jahren kein Mensch nach meinen Papieren gefragt. Zu Hause kennt mich jeder, und zum Verreisen hatte ich nie Zeit.«
»Natürlich nicht« seufzte Marshall.
»Jetzt erzählen sie mir mal, wie Sie in den Sarg gekommen sind, Mann«, fauchte Marshall. »Aber wenn Sie mich anlügen,dann… eh… dann…«
»Ich habe mein Leben lang noch nie gelogen«, versicherte nun Daddy Brettman. »Höchstens bei meiner Frau, wenn’s um den Gin ging. Sonst, Mr. Polizei, habe ich immer die reine Wahrheit gesagt. Wie es sich gehört für einen ordentlichen Menschen. Mein Ehrenwort.«
»Okay, okay, okay«, seufzte Marshall mit geschlossenen Augen. »Tun Sie mir einen Gef allen und erzählen Sie mir endlich, wie Sie in den Sarg gekommen sind, ja?«
»Aber gern«, nickte Brettman freundlich. »Ich hab mich reingelegt. Das ist das ganze Geheimes.«
Die beiden jungen Polizeianwärter hielten erschrocken den Atem an. Sie bereiteten sich darauf vor, blitzschnell die Ohren zuzuhalten. Sergeant Marshall schwoll rot an. Ganz langsam wölbte sich sein breiter Brustkorb, als er tief Luft holte.
***
Ein Toter kann nicht plötzlich im Zimmer stehen. Der Mann an der Tür musste ein anderer sein. Aber die Ähnlichkeit war frappierend.
»Setzen Sie sich«, sagte Hammers. »Das sind zwei G-men vom FBI.«
Der Mann setzte sich auf einen Stuhl, nachdem man ihm die Handschellen abgenommen hatte. Jetzt, aus der Nähe kam es mir vor, als ob er ein wenig kräftiger sei als der Mann, mit dem wir es in der Nacht zu tun hatten. Das Gesicht erschien mir voller und die Gestalt im Ganzen etwas breiter.
»Sie heißen?«, fragte Hammers.
»Bill Morris, das habe ich Ihnen schon hundertmal gesagt.«
»Trotzdem kann ich Sie noch zweihundert Mal danach fragen. Finden Sie sich endlich damit ab, dass gegen Sie ein Haftbefehl vorliegt.«
Morris fuhr in die Höhe.
»Ein Haftbefehl? Aber warum denn, zum Teufel? Ja, ich habe meinen Wagen falsch geparkt, Er stand ohne Licht in der Finsternis. Schön, gebe ich zu. Aber seit wann werden deshalb Haftbefehle erlassen?«
»Die Fragen stellen wir, Morris«, erwiderte der Lieutenant gelassen. »Auch damit sollen Sie sich abfinden. Wir wollen erst noch ein bisschen bei Ihrer Person bleiben, bevor wir auf die Sache zu sprechen kommen, die uns interessiert. Haben Sie nahe Verwandte?«
»Nur noch meinen Zwillingsbruder.«
»Wie heißt der?«
»Lemmy.«
Ich beugte mich vor, nachdem ich mich mit einem fragenden Blick erkundigt hatte, ob Hammers meine Einmischung gestatten würde.
»Wann haben Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.
»Das ist gut ein halbes Jahr her.«
Hammers knallte die flache Hand auf den Schreibtisch, dass es sich fast wie ein Schuss anhörte.
»Wollen Sie uns im Emst einreden, Sie hätten Ihren Zwillingsbruder ein halbes Jahr lang nicht gesehen? Sie wohnen kaum zehn Minuten auseinander.«
»Na und?«, fauchte Morris. »Wir haben uns verkracht. Und die Morris haben einen dicken Schädel. Das war schon immer so. Wenn’s mit mir einer verdorben hat, kann er grau werden, bevor ich noch mal ein Wort zu ihm sage.«
»Natürlich«, nickte Hammers ironisch. »Sie haben selbstverständlich auch keine Ahnung, was Ihr Bruder in der letzten Nacht angestellt hat, nicht wahr?«
»Woher soll ich’s wissen?«
Hammers stieß hörbar die Luft aus. Er warf uns einen fragenden Blick zu. Ich zuckte die Achseln. Natürlich war die Aussage des Burschen unglaubwürdig. Der eine Bruder wartete auf einem Hinterhof auf Recconi mit seinen zwanzigtausend Dollar. Der andere parkte die ganze Nacht über seinen Wagen vor Recconis Haus - und da sollte es keinen Zusammenhang geben?
»Wo waren Sie in der letzten Nacht, Morris?«, fragte Hammers.
»Ich saß in meinem Auto und habe geschlafen.«
»Ach nein. Menschenskind, wenn Sie glauben, Sie können mich für dumm verkaufen, dann seien Sie aber verdammt vorsichtig.« Hammers Gesicht war rot angelaufen. Seine Stimme dröhnte gewaltig durch den Raum. »Zweimal ist ein Streifenbeamter an Ihrem Wagen vorbeigegangen. Zweimal hat er niemanden in dem Wagen gesehen. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, Sie hätten dringesessen und geschlafen.«
»Verdammt, es ist,aber so«, schrie Morris. »Kann ich dafür, wenn Eure Bullen die Augen nicht aufmachen können?«
»So kommen wir doch nicht weiter«, stöhnte Hammers. »Jedes zweite Wort von Ihnen ist eine eiskalte Lüge. Morris, Sie scheinen sich nicht darüber im Klaren zu sein, was für Sie auf dem Spiele steht.«
»Woher soll ich es wissen? Sie haben mir gesagt, dass ein Haftbefehl gegen mich vorliegt. Sie haben mir aber nicht gesagt, warum. Ich weiß nur, dass ich ohne Licht in der Dunkelheit geparkt habe. Das ist noch kein Verbrechen, aye?«
»Der Haftbefehl wurde ausgestellt wegen Mordverdachtes.«
Morris schien es zunächst nicht zu verstehen. Er musste gute schauspielerische Fähigkeiten haben. Er runzelte die Stirn, sah von einem zum anderen und wiederholte schließlich verständnislos:
»Wegen Mordverdachtes?«
»Genau«, sagte ich scharf. »Und jetzt wollen wir mal deutlich miteinander reden. Warum haben Sie den Wagen da geparkt, wo er stand? Was wollten Sie überhaupt dort in der Gegend?«
Morris senkte den Kopf. Zum ersten Male während dieses Gesprächs wusste ich vorher, dass er jetzt lügen würde. Das überraschte mich. Sollte es bedeuten, dass er vorher die Wahrheit gesagte hatte?
»Eh«, dehnte er, »das… eh das ist eine Weibergeschichte. Ich habe auf ein Mädchen gewartet.«
»Wie heißt das Mädchen? Was ist sie von Beruf? Und wo war sie?«
»Sie heißt Eileen Steerer. Ihren Beruf kenne ich nicht. Aber ich weiß dass sie bei diesem Italiener war. Recconi oder so heißt er.«
»Und auf dieses Mädchen haben Sie gewartet?«
»In was für einem Verhältnis stehen Sie zu dem Mädchen?«
»In gar keinem. Ich kenne sie, das ist alles. Leider.«
»Soll das heißen, dass sie sich um engere Beziehungen zu diesem Mädchen bemühen?«
»Vornehm ausgedrückt, aber es kommt ungefähr hin. Die Puppe gefällt mir. Ist das auch schon ein Verbrechen?«
»Werden Sie nur nicht frech«, fauchte Hammers dazwischen.
»Man wird ja noch ein Wort sagen dürfen«, brummte Morris eingeschüchtert.
»Wissen Sie, um wie viel Uhr Eileen Steerer den Italiener auf gesucht hat?«
»Sicher. Gegen neun. Ich habe sie doch selber an der Ecke abgesetzt. Sie versprach mir, dass sie spätestens gegen eins rauskommen würde. Da habe ich meinen Wagen dort geparkt und auf sie gewartet. Aber ich war so verdammt müde, dass ich mich quer über die vordere Sitzbank gelegt habe und eingeschlafen bin. Als ich wach wurde, war es kurz vor fünf. Na ja, da gab ich es auf. Ich sah, dass mir ein Bulle einen Strafzettel hinter den Scheibenwischer geschoben hatte. Ich steckte ihn ein und fuhr nach Hause. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
»Sie haben Recconis Haus also nicht betreten?«
»Da Eileen Steerer einen Hausschlüssel besaß, hätte sie Ihnen die Tür bequem offen lassen können, Morris. Dass Sie die ganze Nacht vor der Haustür gewartet haben, kaufen wir Ihnen nicht ab. Da steckt etwas anderes dahinter.«
»Eine hübsche runde Erpressung«, sagte ich kalt. »Spielen Sie nur nicht den Unschuldigen. Sie wissen ganz genau, dass Ihr Bruder ein paar Blocks weiter auf Recconi und auf zwanzig Dollar wartete. Vermutlich sollten Sie vor Recconis Haus nur aufpassen, ob Recconi sich nicht mit ein paar Detectives treffen würde, damit Sie gegebenenfalls Ihren Bruder früh genug warnen konnten. Habe ich Recht?«
»Sie kommen mir vor wie ein durchgedrehter Stückeschreiber aus Hollywood«, brummte Bill Morris. »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden.«
»Wo wohnt diese Steerer?«, warf Hammer sein.
»116, West 97ste Straße.«
Hammers nahm den Telefonhörer, wählte einen Hausanschluss und sagte:
»Sofort ein Wagen in die 97ste. Festzunehmen und sofort vorzuführen ist eine gewisse Eileen Steerer, 116 West. Danke.«
Morris nagte an seiner Unterlippe.
»Sie können doch nicht einfach jeden von der Straße weg verhaften, wenn es Ihnen gerade passt?«, brummte er unsicher.
»Doch, ich kann«, erwiderte Hammers trocken. »Jedenfalls bei einem Mordfall.«
»Aber zum Teufel, wer ist denn umgelegt worden?«, rief Bill Morris. »Wollen Sie mir das nicht endlich mal flüstern?«
Hammers zuckte die Achseln.
»Warum eigentlich nicht? Obgleich Sie es natürlich genauso gut wissen wie ich, aber schön, bitte: Heute Nacht wurde Recconi in seinem Wohnzimmer erstochen. In der Zeit, als Ihr Wagen vor seinem Hause parkte. Das mit dem Auto war ein Fehler, Morris. Sie konnten zwar nicht wissen, dass zufällig ein Streifenbeamter des Weges kommen würde, aber Sie hätten mit so etwas rechnen müssen. Wenn man einen umbringen will, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«
Morris presste die Lippen aufeinander, dass sie zwei schmale, weiße Striche wurden. Auf seiner Stirn traten kleine, glitzernde Schweißperlen hervor.
Unruhig zerrte er an seinen Fingern. Manchmal knackte ein Gelenk. Ich beobachtete ihn genau, aber ich wurde nicht schlau aus seinem Verhalten.
Plötzlich beugte er sich vor und fragte:
»Wie war das mit meinem Bruder?«
»Was meinen Sie?«, entgegnete Hammers.
»Na, Sie sagten doch was von Erpressung im Zusammenhang mit meinem Bruder.«
Hammers warf uns einen Blick zu. Anscheinend wollte er es uns überlassen, ob wir die Einzelheiten dieser Sache bekannt geben wollten oder nicht. Ich überlegte einen Augenblick. Entweder hing Bill Morris in der Geschichte mit drin, dann konnten wir ihm ohnedies nichts Neues erzählen. Oder aber er hatte wirklich keinen Kontakt mehr mit seinem Bruder, dann konnte es auch nicht schaden, wenn er die Wahrheit erfuhr. Ich erzählte ihm die Geschichte. Als ich geendet hatte, senkte Bill Morris den Kopf. Eine Weile war es totenstill im Raum. Ohne den Kopf zu heben, murmelte Bill Morris:
»Ich hab’s ihm schon vor einem halben Jahr prophezeit, dass es einmal so mit ihm enden würde. Er wollte es ja nicht glauben… Hören Sie. Machen Sie mir bitte noch mal klar, was ich mit der Geschichte zu tun haben soll.«
»Wie oft sollen wir Ihnen das noch sagen?«, schnaufte Hammers. »Recconi, der heute Nacht statt des Geldes Ihrem Bruder zwei G-men auf den Hals schickte, wurde ermordet. Und Ihr Wagen stand in der fraglichen Zeit vor Recconis Haus.«
Bill Morris nickte ein paarmal.
»Kapiert«, murmelte er. »Jetzt hab ich’s kapiert. Aber Sie irren sich. Ich habe wirklich nichts mit Recconis Ermordung zu tun, genauso wenig wie ich etwas mit der Erpressung zu tun hatte. Ich weiß allerdings etwas. Und ich bin nicht so verrückt, dichtzuhalten, wo es um meinen Hals geht. Hören Sie zu. Ich kann Ihnen einen Tip geben…«
***
Die Brust des Sergeanten Marshall hatte die größtmögliche Ausdehnung erreicht. Der Mund in seinem puterroten Gesicht öffnete sich. Jeden Augenblick musste das Gewitter losbrechen.
»Sir«, sagte Daddy Brettman ruhig, »Sie haben Magengeschwüre. Da sollten Sie jede Aufregung vermeiden.«
Einen Augenblick saß Marshall wie erstarrt. Da er die Luft nicht länger anhalten konnte, gab er ihr den Weg frei. Sein Brustkorb sackte zusammen. Es sah aus, als ob von einem Gummitier die Luft abgelassen würde.
»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Daddy mit gerunzelter Stirn. »Ach so, ja, ich weiß. Wie ich in den Sarg kam. Also das will ich ihnen jetzt genau erklären. Es wird nämlich höchste Eisenbahn, dass sich die Polizei endlich mit der Geschichte befasst. Also passen Sie mal auf, Sir.«
Marshall nickte. Aus irgendeinem Grunde war ihm der Alte plötzlich sympathisch geworden.
»Bei uns in New York gibt es den St.-Clemens-Friedhof«, erklärte Brettman. »Das ist nur ein ganz kleiner Friedhof, aber er unterscheidet sich von all den vielen anderen. Bei uns lassen sich fast nur Italiener begraben. Und die nehmen das sehr genau, Sir. Da wird nicht einfach so ein Erdhügel hingeworfen und ’n Stein ans Kopfende gesetzt. Oh nein. Ein Grab das muss nach etwas aussehen. Ein paar Säulen, ein großes Relief, womöglich noch ein paar schöne Figuren. Sie können sich sicher vorstellen, dass ein solches Grab mehr Platz wegnimmt als ein gewöhnliches. Es kann sich ja auch nicht jeder so ein Grab leisten, aber doch mehr Leute als man für möglich halten sollte. Das Ergebnis ist selbstverständlich, dass es bei uns dauernd an Platz fehlt. Was sollen wir machen? Wir haben anfangs die Zeitgrenze für ein Grab auf zwölf Jahre festgesetzt als das zu viel war, sind wir heruntergegangen auf zehn Jahre - und der Platz reicht immer noch nicht.«
»Warum lassen sich die Leute nicht einfach auf ’nem anderen Friedhof beerdigen?«, fragte Marshall, der anfing, sich für den sympathischen Alten zu erwärmen.
Daddy Brettman lehnte sich zurück und sah den Sergeanten entrüstet an.
»Auf einem anderen Friedhof« wiederholte er tonlos. »Sir, wissen Sie, was Sie da sagen? Man ist in dem Viertel geboren, Vater und Großvater liegen womöglich schon auf dem Clemens-Friedhof, und da soll man sich irgendwo beerdigen lassen wo man gar nicht hingehört? Das… das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit.«
»Na ja«, gab Marshall zu, ich »verstehe ungefähr, was sie sagen wollen. Aber was stimmt denn nun mit diesem Friedhof nicht - außer dem Platzmangel? Womit soll sich die Polizei beschäftigen?«
»Ich komme gleich zu dem springenden Punkt«, erklärte Brettman. »Neben dem Friedhof liegt eine große Sargfabrik. Der Besitzer ist Italiener und er stellt Särge her, die dem italienischen Geschmack entsprechen. Unter anderem gehört eine Halle zu dem Komplex, die auf der Etage eines Tiefparterres liegt. Nur das obere Drittel dieser Halle ist über der Erdoberfläche. Verstehen Sie, Was ich meine?«
»Ja, klar«, nickte Marshall. »Man hat die Halle wie einen gewöhnlichen Keller halb in die Erde gesetzt, so dass nur oben die Fenster herausschauen. Stimmt’s?«
»Genau, Sir«, bestätigte Brettman. »Und diese Halle grenzt unmittelbar an den Friedhof. Sie hat sogar eine Tür zum Friedhof hin, damit ein Sarg direkt von der Halle in unsere Leichenhalle gebracht werden kann. Und nun achten Sie auf folgenden Umstand. In der Halle stehen ständig leere Särge gestapelt. In unserem Leichenhaus dagegen stehen dauernd Särge mit Leichen. Die stehen da so lange, bis ein Grab frei wird. Gekühlt, luftdicht verschlossen, aber sie stehen da.«
»Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe«, bekannte Marshall. »Leichen, die darauf warten, dass ein Grab frei wird.«
»So ist es aber«, seufzte Daddy Brettman. »Und nun kommt’s. In der Leichenhalle stehen seit ungefähr zehn Tagen zwei volle Särge zu viel.« Marshall runzelte die Stirn. Er sah den Alten an, als hätte der in einer unverständlichen Sprache gesprochen.
»Was ist los?«, brummte er. »Sagen Sie das noch mal.«
Daddy Brettman stand auf. Er stützte seine Hände auf die Schreibtischplatte, beugte sich weit vor und wiederholte sehr ernst und sehr eindringlich:
»In der Leichenhalle auf dem St.-Clemens-Friedhof stehen zwei Särge zuviel. Keine leeren Särge, die versehentlich dort hingekommen sind, sondern Särge, in denen Leichen liegen. Verstehen Sie das, Mister? Es gibt in unserer Leichenhalle zwei Leichen zu viel. Zwei unbekannte Leichen, die niemand kennt.«
***
Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem Lieutenant Hammers den Wagen losgeschickt hatte, klopfte die Besatzung an die Tür und brachte Eileen Steerer herein. Das Mädchen sah aus wie zweiundzwanzig, war aber in Wahrheit gerade siebzehn. Sie überfiel uns mit einem Schwall von Schimpfworten und Flüchen, die für sechzig Beleidigungsklagen ausreichend gewesen wären.
»Halten sie endlich den Mund«, brummte Hammers sie an, als er sich ihr Gezeter gute fünf Minuten lang angehört hatte. Rücksichtslos schüchterte er das Mädchen ein, und dann erfuhren wir ihre Geschichte und die von Morris.
Eileen Steerer suchte jeden Abend Nachtlokale auf und machte Männerbekanntschaften. Sobald sie von einem der zahlungskräftigen Besucher dieser Lokale eingeladen wurde, mit in seine Wohnung zu gehen, rief sie Bill Morris an. Es wurde so eingerichtet, dass sich der ahnungslose Mann in einer verfänglichen Situation befand, wenn Morris auf kreuzte. Man wies nach, dass Eileen praktisch noch eine Jugendliche war. Es klappte eigentlich immer. Die verstörten Geschäftsleute, Direktoren und Manager legten gern ein paar größere Dollarscheine auf den Tisch, um sich dadurch Polizei und Skandal zu ersparen, und das saubere Pärchen zog davon - mit einer Beute, für die zum Beispiel ein G-men einen halben bis einen ganzen Monat arbeiten muss.
Genau nach diesem Schema hatte es auch in der letzten Nacht abrollen sollen. Aber dann kam etwas dazwischen, was Morris nicht voraussehen konnte. Die Steerer fand Recconi nett und glaubte, dies wäre womöglich ein Mann, den sie dahin bringen könnte, sie zu heiraten. Sie gab Morris ein Zeichen, nicht auf der Bildfläche zu erscheinen. Gegen zwei Uhr, so behauptete sie jedenfalls, hätte sie Recconis Haus verlassen. Recconi wäre zu dieser Zeit stark betrunken gewesen. Sie habe zwar Morris Wagen stehen sehen, aber der Wagen sei leer gewesen. Da sei sie mit einem Taxi nach Hause gefahren.
»Morris«, brummte ich, nachdem wir diese Aussage gehört hatten, »Ihr Alibi ist keinen Cent wert. Das ist jetzt schon der zweite Mensch, der behauptet, dass Sie nicht in Ihrem Wagen gewesen seien.«
»Zum Teufel, ich war aber drin«, röhrte der Gangster.
Wir bedankten uns bei Lieutenant Hammers und fuhren zurück zum Distriktsgebäude.
»Weißt du«, sagte Phil unterwegs. »Ich habe nicht den Eindruck, als ob dieser Fall abgeschlossen wäre. Wir werden ja sehen…«
Als wir das Office betraten, lief uns ein Mann nach, der auf einer Bank im Flur gesessen hatte, und rief:
»Verzeihung, Gentlemen. Habe ich die Ehre mit den G-men Decker und Cotton?«
Wir blieben auf der Schwelle stehen und nickten.
Der Mann lüftete höflich seinen Hut. Er mochte fünfzig Jahre alt sein, hatte eine gesunde Hautfarbe und angegraute Schläfen. Der Anzug, den er trug, stammte wahrscheinlich aus der Fünften Avenue.
»Mein Name ist Verdo«, sagte er mit rollendem R. »Guiseppe-Verdo. Ich möchte eine Anzeige erstatten. Man wies mich an Sie.«
»Kommen Sie herein. Mr. Verdo«, sagte ich und hielt unserem Besucher die Tür auf. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
Er setzte sich auf einen Besucherstuhl, während Phil unsere Hüte an den Garderobenhaken hängte.
»Um was handelt es sich, Mr. Verdo?«, fragte Phil, der sich schon für die Geschichte zu interessieren schien, bevor er sie überhaupt gehört hatte.
»Um Erpressung«, sagte Verdo. »Um eine ganz gemeine, schmutzige Erpressung, meine Herren. Hier, sehen Sie selbst.«
Er zog ein Blatt Papier aus seiner Brieftasche und legte es auf den Schreibtisch. Wir beugten uns darüber. Es war der gleiche Text, wie ihn auch Recconi erhalten hatte. Und an einigen Unregelmäßigkeiten des Schriftbildes konnte man auf den ersten Blick erkennen, dass der Brief auf derselben Schreibmaschine getippt worden war.
Phil warf mir einen stummen Blick zu. Es sollte wohl so viel bedeuten wie: Bitte, alter Junge, was habe ich vorhin gesagt?
***
»Wir sind von der Spedition Snickson«, sagte Roo Motley und schob sich die Mütze ins Genick. »Draußen steht unser Truck. Wir sollen zwei Särge hier abliefern.«
»Einen Augenblick, Mister«, erwiderte die junge Dame im Empfangsraum des Beerdigungsinstitutes »Ewiger Friede«.
Das Mädchen trug eine Brille mit gewöhnlichem Fensterglas. Der Chef des Institutes hatte das angeordnet. Er war der Meinung, dass eine junge Dame seriöser aussehe, wenn sie eine Brille trüge. Dazu kam die schwarze Uniform, die alle Angestellen des »Ewigen Friedens« zu tragen hatten. Manche Leute fanden die Aufmachung schön. Andere behaupteten, die Uniform wäre der letzte Revue-Kitsch, den sie gesehen hätten. Die mit Silberfäden auf die Ärmel gestickten Palmenzweige rechtfertigten die letzte Auffassung.
»Mensch Roo«, kicherte Sam Roller, der Begleitfahrer, als sich das Mädchen durch eine schwarze Samtportiere entfernt hatte. »Mensch, könntest du im Sarge ernst bleiben, wenn solche Gestalten um dich herumschwirrten?«
Das Mädchen mit der Fensterglasbrille kam zurück und sagte.
»Fahren Sie bitte in die Einfahrt links vom Gebäude. Nach ungefähr dreißig Yard werden sie rechts ein geöffnetes Tor sehen. Fahren Sie hindurch in die Halle. Unsere Leute werden Ihnen dort beim Abladen behilflich sein. Haben Sie die Rechnung mitgebracht?«
»No«, sagte Roo Motley breit. »Damit haben wir nichts zu tun. Wir bringen bloß die Särge. Die Rechnung kriegen Sie mit der Post.«
»Gut«, sagte das Mädchen und nickte ihnen zum Abschied zu. Selbst diese kleine Bewegung geschah so gemessen und vollendet würdevoll, dass Motley unwillkürlich eine Verbeugung versuchte. Sam Roller kicherte leise.
Sie rollten langsam in die Einfahrt hinein, die so schmal war, dass sie gerade noch hindurchpassten. Weiter hinten fanden sie das geöffnete Tor und fuhren den Wagen hindurch, nachdem sie mit zweimaligem Zurücksetzen die richtige Ausgangsstellung für den breiten Truck erreicht hatten.
Die Halle war mit schwarzen und roten Samtvorhängen sehr wirkungsvoll drapiert. Schön geordnet standen die verschiedenen Sargmodelle auf erhöhten Podesten und wurden von verborgen angebrachten Scheinwerfern angestrahlt, damit sie richtig zur Geltung kamen. Das Motto: »Reklame ist alles« schien auch beim »Ewigen Frieden« zu gelten.
Vier Männer in schwarzen Uniformen mit silbernen Palmenzweigen auf den Ärmeln und weißen Handschuhen schritten würdevoll heran. Die Halle war so groß, dass unmittelbar vor dem Tor auch drei oder vier Lastwagen Platz gefunden hätten. Offenbar war dieser Raum eigens für das Ent- und Beladen von Wagen ausgespart, denn der übrige Teil der Halle war ganz von den Podesten und den ausgestellten Särgen ausgefüllt.
»Tag, Jungs«, sagt der älteste der vier Uniformierten in einem Ton, der irgendwie nicht zu seiner würdevollen Aufmachung passen wollte. »Nun ladet die beiden Dinger mal schön hier ab und stellt sie da hinten auf die beiden Podeste.«
Schwitzend mühten sich Motley und Roller ab, die Särge vom Lastwagen herunterzukriegen. Es war eine fürchterliche Plackerei für die beiden Männer, denn die Särge waren schwer. Aber die Uniformierten standen dabei und rührten keinen Finger. Als die mühevolle Arbeit endlich getan war, wischte sich Motley den Schweiß von der Stirn und brummte:
»Ihr seid mir doch die widerlichsten Stinktiere, mit denen ich je zu tun hatte.«
»Du sprichst mir aus der Seele, Roo«, brummte Sam und lehnte sich erschöpft gegen die Seite des Lastwagens.
Keuchend rangen die beiden Fahrer nach Luft. Unterdessen hatten die Uniformierten die weißen Handschuhe ausgezogen und schlugen die Lattengestelle auseinander.
»Die Kisten sind ja ganz verstaubt«, näselte der Ältere. »Jim, hol ’nen Lappen zum abputzen. Innen werden wir sie wohl auch auswischen müssen. Los, wir nehmen schon mal die Deckel runter.«
Roo Motley hielt seinem Kollegen Sam Roller, die Zigarettenschachtel hin, als sie wieder ein bisschen zu Atem gekommen waren. Sam riss ein Streichholz am Absatz an wie er das von den Cowboys in den Western-Filmen gesehen hatte, und hielt Motley das Flämmchen hin. Plötzlich erscholl ein gellender, spitzer Schrei und gleich darauf das von den Wänden widerhallende Poltern eines schweren Sargdeckels.
Motley und Roller fuhren herum. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Der widerliche, süßliche Geruch von-Verwesung erfüllte auf einmal die Atmosphäre. In dem geöffneten Sarg lag die wächserne Leiche eines jüngeren Mannes.
***
»Wissen Sie«, seufzte Mr. Verdo, »ich hatte große Angst, zu Ihnen zu gehen.«
»Warum?«
»Nun, wer geht schon gern zum FBI? Ich dachte, Sie würden mich wegen des Briefes auslachen.«
»Mr. Verdo«, sagte Phil ernst. »In unserem Beruf gibt es leider nur sehr selten einen Grund zum Lachen. Aber sicherlich werden Sie es nicht erleben, dass das FBI eine Erpressung für eine lächerliche 'Sache hält. Wir haben zu schlechte Erfahrungen damit gemacht. Und es gibt manchen Menschen, der zu spät einsah, wie gefährlich eine Erpressung ist. In Ihrem besonderen Falle haben wir noch weniger Ursache zur Heiterkeit als sonst. Ich muss es Ihnen leider sagen, Mr. Verdo, einen ganz ähnlichen Brief hat ein Landsmann von Ihnen bekommen, ein gewisser Recconi. Vielleicht kennen Sie ihn?«
»Oh, natürlich, wir stehen in Geschäftsbeziehungen zueinander. Ich hörte allerdings, Mr. Recconi hätte einen Unfall gehabt oder etwas Ähnliches. Ich hatte den ganzen Tag noch keine Zeit, mich darum zu kümmern. Und dann kam dieser dumme Brief. Ich komme heute keine Minute zur Ruhe.«
Phil sah einen Augenblick vor sich hin. Dann sagte er langsam und betont:
»Mr. Verdo, ich muss Ihnen leider sagen, dass Recconi keinen Unfall hatte, sondern heute Nacht ermordet wurde. Und ich muss leider noch hinzufügen, dass Recconi sich mit seinem Erpresserbrief ebenfalls an uns gewandt hatte.«
Verdo wurde blass. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
»Sie meinen, die Erpresser haben ihn umgebracht, aus Rache dafür, dass er sich an das FBI gewandt hatte?«
»Das ist nicht erwiesen«, sagte Phil. »Im Gegenteil, wir nehmen eigentlich an, dass andere Dinge, die nichts mit der Erpressung zu tun hatten, zu dem Mord führten. Aber bis diese Frage restlos geklärt ist, müssen wir auch die Möglichkeit ins Auge fassen, dass der Mord vielleicht doch von den Erpressern ausgeht. Übrigens sagen Sie selbst ›die Erpresser‹. Haben Sie einen bestimmten Grund, anzunehmen, dass es mehrere sind?«
»Nein… eh… ich… ich habe das gesagt, ohne mir etwas dabei zu denken. Ich weiß eigentlich selbst nicht, wie ich darauf gekommen bin, dass es mehrere sein müssten. Aber ich dachte von vornherein, so was könnte nicht einer allein erledigen.«
»Das ist wohl die allgemeine Auffassung«, murmelte Phil. »Bei den Erpressungen, an denen die Öffentlichkeit immer den stärksten Anteil nimmt. Nämlich bei Kindesentführungen, sind es ja fast immer mehrere Verbrecher, die das Kidnapping mit der anschließenden Erpressung ausführen. Mr. Verdo, ich möchte Ihnen eine Frage stellen, die Sie nicht zu beantworten brauchen. Ich mache Sie ausdrücklich darauf aufmerksam, dass wir in Fällen von Erpressung angewiesen sind, bis an die äußerste Grenze gegenüber den Opfern unsere Wissbegierde zu dämpfen. Aber auf der anderen Seite führt oft eine Spur zu den Erpressern von dem einen Punkt her, auf dem sie ihre Erpressung aufbauen. Wären Sie bereit, uns zu sagen, was der Erpresser mit der Formulierung, ›unschöne Dinge‹ meint?«
Verdo atmete tief. Er nickte ein paar Mal stumm vor sich hin, bevor er unentschieden erwiderte:
»Was geschieht mit mir, wenn sich herausstellen sollte, dass ich damals bei der Einwanderung meinen Fragebogen… eh nicht ganz korrekt ausgefüllt habe?«
»Wie lange liegt das zurück; Mr. Verdo? Wie lange leben Sie schon in den USA?«
»Seit über fünfzehn Jahren.«
»Waren Sie Soldat, ich meine in den USA?«
»O ja, Sir. Ich war in Korea. Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Seit neun Jahren.«
»Dann haben Sie nichts zu befürchten. Es sei denn, sie hätten ein sehr schweres Verbrechen begangen wie etwa einen ungesühnten Mord oder dergleichen.«
»Das ist nicht der Fkll, Sir. Ich habe damals in dem Einwanderungsfragebogen nur nicht angegeben, dass ich Offizier in der Italienischen Armee war. Während des zweite Weltkrieges, als wir noch gegen die Amerikaner kämpften.«
»So etwas dürfte jetzt wohl als Lappalie angesehen werden«, grinste Phil belustigt. »Aber ich kann mir eigentlich nicht denken, dass der Erpresser auf die Fragebogengeschichte anspielt. Würde man so etwas ›unschöne Dinge‹ nennen?«
Verdo zuckte die Achseln.
»Das habe ich mich zunächst auch gefragt. Aber dann war der Anruf…«
»Ein Anruf?«, schnappte Phil. »Der Erpresser hat Sie angerufen?«
»Ja, ungefähr eine halbe Stunde, nachdem ich den Brief erhalten hatte.«
»Was sagte der Anrufer?«
»Er sagte nur einen Satz. ›Sie möchten doch sicher amerikanischer Bürger bleiben, trotz des gefälschten Fragebogens, nicht wahr?‹ Danach hatte er auch schon eingehängt. Ich kam nicht einmal zu einer Antwort.«
Wir versuchten, Verdo über diesen Punkt auszuquetschen wie eine Zitrone.
Es kam nichts dabei heraus. Verdo konnte nur immer wieder sagen, die Stumme habe sehr undeutlich geklungen.
Es sei ihm sehr schwer gefallen, die einzelnen Wörter überhaupt zu verstehen. Er konnte sich nicht einmal eindeutig entscheiden, ob der Anrufer ein Mann oder eine Frau gewesen sei.
Phil hatte inzwischen das Schreiben der Erpresser in die erkennungsdienstliche Abteilung geschickt. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis einer der Kollegen herüberkam und um Verdos Abdrücke bat. Bereitwillig ging-Verdo mit hinüber, um seine Prints abnehmen zu lassen. Da seine eigenen Abdrücke auf dem Brief sein mussten, weil er ihn ja in der Hand gehalten hatte, musste man seine Prints zum Vergleich haben. Eine knappe halbe Stunde später erhielten wir Bescheid, dass außer Verdos Abdrücken nicht ein einziger fremder Fingerabdruck auf dem Brief gefunden werden konnte.
Nachdem-Verdo unser Office verlassen hatte, schrillte das Telefon und die Vermittlung teilte uns mit, dass Mr. High soeben einen längeren Anruf aus Friso erhalten hätte und darum bäte, dass wir uns in die Leitung einschalten und das Gespräch übernähmen.
»Frisco?«, murmelte Phil mit gerunzelter Stirn. »Haben wir in letzter Zeit eine Sache bearbeitet, in der jemand aus Frisco vorkam?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nicht dass ich wüsste, Phil. Aber wer kann schon alle Namen und Orte im Kopfe behalten, die im Zusammenhang mit einem verzweigten Kriminalfall einmal auftauchen? Übernimm das Gespräch, dann werden wir ja hören, um was es geht.«
Phil nickte und bat die Vermittlung, das Gespräch durchzustellen. Und dann hörten wir die unglaublichste Geschichte unseres Lebens…
***
In Frisco fügten sich einige Episoden zu einer Ereigniskette zusammen von der die Schreiber gewisser Sensationsblätter tagelang zehrten. Es fing damit an, dass Sergeant Higgins in seinem Streifenwagen einen Ruf der Zentrale erhielt.
»Fähren Sie zum Beerdigungsinstitut ›Ewiger Friede‹«, lautete die Anweisung aus der Funkleitstelle. »Dort ist irgendwas mit Särgen los. Gehen Sie der Sache auf den Grund und berichten Sie direkt ans Hauptquartier.«
»Verstanden«, sagte Higgins und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Er nannte dem Fahrer das Fahrtziel und fügte hinzu: »Es ist schon wieder was mit Särgen,Tom. Möchte wissen, was diesmal los ist.«
»Vielleicht haben sie der Abwechslung halber mal eine richtige Leiche in einem Sarg gefunden, der eigentlich leer sein sollte«, scherzte Tom Fooley.
Zehn Minuten später wussten sie, dass aus dem Scherz ein furchtbarer Ernst geworden war. Als sie endlich in der Besichtigungshalle des Beerdigungsinstitutes standen, steckten sie sich hastig Zigaretten an, um den widerlichen Verwesungsgeruch loszuwerden.
»Wir haben ihn von der Spedition Snickson geliefert bekommen«, erwiderte der Mann. »Zusammen mit dem da.«
Er deutete auf einen zweiten Sarg, der noch von einem Lattengestell umgeben war. Higgins stutzte.
»Von Snickson? Wann?«
»Vor ’ner knappen halben Stunde, Sir.«
»Rufen Sie mal ein paar Leute«, befahl Higgins entschlossen. »Ich möchte, dass auch der zweite da aufgemacht wird.«
»Ja, Sir. Sofort.«
Endlich hob sich auch der zweite Deckel. Diesmal erscholl kein Schrei, und der Deckel wurde auch nicht vor Entsetzen fallen gelassen. Die Leute rechneten wohl damit, dass auch hier ein Toter vorhanden sein könnte. Higgins dagegen hatte das nicht geglaubt .Aber es war Tatsache. Auch im zweiten Sarg lag eine Leiche, die bereits scharfen Verwesungsdunst ausströmte.
Noch einmal musste sich Higgins widerstrebend dazu bequemen, die Leiche näher in Augenschein zu nehmen. Als er es getan hatte, sagte er barsch zu seinem Kameraden:
»Tom. Du bleibst hier stehen. Es wird nichts angerührt, verstanden?«
»Ja, ich passe auf«, erwiderte Patrolman Tom Fooley verwirrt.
Higgins lief mit großen Schritten auf das geschlossene Tor der Halle zu, stemmte es auf und zwängte sich durch den Spalt hinaus in den Hof. Draußen stand der Streifenwagen, mit dem sie gekommen waren. Higgins ließ sich aufatmend auf das Polster der vorderen Sitzbank fallen, schnippte seine Zigarette weg und sog tief die frische Luft ein. Er nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand und erstattete seine Meldung.
»Hier ist Higgins«, sagte er. »Das ist eine Geschichte für die Kriminalabteilung, wenn ich dazu was sagen darf. Die beiden Särge sind vor einer halben Stunde von der Spedition Snickson geliefert worden. In beiden Särgen liegt eine Leiche. Es handelt sich in allen beiden Fällen um den Leichnam eines jungen Mannes, ich möchte sagen, ungefähr zwei- bis fünfundzwanzig Jahre alt. Bei dem einen konnte ich erkennen, dass er eine Schussverletzung seitlich am Halse hat. Beim anderen war keine Spur von Gewaltanwendung zu sehen. Ich habe natürlich beide Leichen nicht berührt und auch nicht angehoben, so dass immerhin noch die Möglichkeit von Verwundungen im Rücken besteht. Beide Toten müssen schon seit ein paar Tagen in den Särgen liegen.«
»Wir schicken die Mordkommission«, sagte eine Stimme in Higgins Hörer.
»Okay«, erwiderte der Sergeant. »Ich möchte aber noch auf einen Zusammenhang aufmerksam machen.«
»Ja, Sergeant?«
»Wir fuhren heute schon einmal einen Einsatz wegen einer Sarggeschichte. Das war droben auf dem Güterbahnhof. Arbeiter von Snickson sollten einen Güterwagen entladen, in dem sechs Särge standen. In einem hörten sie Klopfzeichen. Als wir den Sarg öffnen ließen, lag ein alter Mann drin. Er war zwar sehr schwach auf den Beinen, aber er lebte. Der Mann ist von uns beim Revier abgeliefert worden. Ich könnte mir denken, dass die beiden Särge mit den Leichen hier zu den sechs Särgen gehörten, die in dem Güterwagen standen. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, kamen die sechs Särge aus New York.«
»Danke, Sergeant. Wir werden Ihren Hinweis an die Kriminalabteilung weitergeben. Bleiben Sie an Ort und Stelle, bis die Mordkommission eintrifft.«
»Selbstverständlich«, brummte Higgins und legte den Hörer auf. Zum Teufel, dachte er, Tom kann doch nicht wissen, wie lange mein Gespräch dauert. Ich werde noch ein bisschen hier sitzen bleiben und die frische Luft atmen. Man glaubt ja gar nicht, was für eine Wohltat das ist, so richtige, würzige, nach Blüten und Sommer duftende frische Luft…
In Anbetracht der Tatsache, dass zwar zwei Leichen vorhanden waren, aber kein richtiger Tatort, ja, dass selbst die Fundstelle kein richtiger Fundort war, denn immerhin waren die Särge auf eine weite Reise geschickt worden, stellte die Kriminalabteilung nur das Skelett einer Mordkommission zusammen. Unter Leitung von Detective-Sergeant Will Myers sandte man lediglich einen Fotografen, einen Mann vom Erkennungsdienst und den Polizeiarzt in das Beerdigungsinstitut.
Die vier Männer arbeiteten eine gute halbe Stunde. Dann fuhren sie zurück ins Präsidium.
»Gebt eure Ergebnisse sofort zu Protokoll«, sagte Will Myers. »Ich muss mich gleich mal um den Alten kümmern, der auf dem Güterbahnhof in einem anderen Sarg gefunden wurde.«
Myers setzte sich in seinen Dienstwagen und brauste davon. Kurze Zeit später saß er bereits Daddy Brettman gegenüber.
»Erzählen Sie mir mal Ihre Geschichte«, sagte er freundlich. »Rauchen Sie eine Zigarette mit dabei?«
»Vielen Dank«, sagte Daddy Brettman kopfschüttelnd. »Ich bleibe lieber bei meinem Kautabak.«
»Natürlich, Mr. Brettman. Wie Sie wollen. Sergeant Marshall hat mich schon in ein paar Einzelheiten ihrer Geschichte eingeweiht. Also in ihrer Leichenhalle daheim in New-York auf Ihrem Friedhof stehen zwei Särge zu viel. Das haben Sie doch behautet nicht wahr?«
»Das habe ich nicht behauptet, dass habe ich ausgesagt«, erwiderte Daddy Brettman mit erhobenem Zeigefinger.
»Ich glaube Ihnen ja«, erwiderte Myers. »Aber wieso kommen sie in einen Sarg? Weil zwei Särge zu viel da sind, braucht man sich doch nicht gleich in einen hineinzulegen.«
»Ich habe mich ja auch nicht in einen Sarg der Leichenhalle hineingelegt. Die Särge dort sind alle voll. Da liegt überall ein Toter drin. Aber ich will Ihnen mal was erklären, Sir. Neben dem Friedhof bei uns ist eine Sargfabrik. Da gibt’s eine Halle, wo sie die fertigen Särge aufheben, bis sie abtransportiert werden. Diese Halle hat ein Tor, das direkt auf den Friedhof führt. Das ist ganz praktisch so, denn manchmal wird ein Sarg gleich von der Fabrik in die Leichenhalle geschafft, weil das Aufbahren des Toten dort stattfinden soll. Und jetzt habe ich mir überlegt, dass die beiden Särge, die in der Leichenhalle zu viel sind, eigentlich nur aus der Fabrikhalle kommen können.«
»Warum?«
»Tagsüber können die beiden überzähligen Särge mit den beiden überzähligen Leichen nicht auf meinen Friedhof gekommen sein. Dafür verbürge ich mich. Wenn die Leichen, die zuviel sind, tagsüber nicht auf meinen Friedhof gekommen sein können, dann kann das nur noch nachts passiert sein. Nachts bin ich natürlich nicht auf dem Friedhof. Warum auch? Das Gräber bestohlen werden, kommt zwar hin und wieder vor, aber deshalb kann man nicht auch noch eine Nachtwache auf dem Friedhof einrichten. Wer sollte denn die bezahlen?«
Myers verbiss ein Schmunzeln über die bedächtige Art des Alten, jeden Gedanken in alle möglichen Richtungen hin zu verfolgen. Um ihn wieder zum eigentlichen Thema zurückzulenken, sagte er.
»Ihre Logik ist absolut einwandfrei, Mr. Brettman. Wenn die Särge nicht tagsüber in die Leichenhalle gekommen sein können, dann muss es nachts geschehen sein. Was haben Sie nun unternommen, um der Sache auf den Grund zu gehen?«
»Ich habe mir eine Flasche Gin gekauft und dabei nachgedacht«, sagte Brettman todernst. »Ein Sarg mit einer Leiche drin ist eine schwere Sache. Nachts ist das Friedhofstor abgeschlossen. Ringsum wachsen übermannshohe Hecken. Ohne Flaschenzug brächte kein Mensch da einen vollen Sarg drüber. Außerdem würde es auffallen. Wie können die beiden Särge also überhaupt auf den Friedhof und in die Leichenhalle gekommen sein?«
»Tja, das ist eine schwierige Frage«, gab Myers zu, der unwillkürlich den Gedanken des Alten folgte und sich alles sehr eingehend vorstellte.
Daddy Brettman beugte sich vor.
»Ich weiß es, Sir«, sagte er stolz.
»Ich bin darauf gekommen. Es ist ganz einfach. Man hat nicht die Särge auf den Friedhof gebracht, sondern nur die Leichen. Eine Leiche ist nicht so schwer, dass ein paar Männer sie nicht nachts über eine Hecke heben könnten.«
»Ich muss sagen«, murmelte Myers anerkennend, »Sie haben eine verblüffende logische Art, den Problemen auf die Pelle zu rücken. Aber wenn man nur die Leichen auf den Friedhof brachte, wo nahm man dann wieder die Särge her? Oder meinen Sie, man hätte irgendwelche Gräber ausgehoben und die Särge herausgeholt?«
Brettman schüttelte entschieden den Kopf.
»Das glaube ich nicht. Ich weiß, was für eine Arbeit das ist, ein Grab auszuheben. Aber denken sie doch mal an die Fabrikhalle, die ein Tor zum Friedhof hin hat. Eine Fabrikhalle, in der hunderte von leeren Särgen bereitstehen.«
Myers klatschte sich begeistert mit der rechten Hand auf den Oberschenkel.
»Sie haben Ihren Beruf verfehlt«, sagte er. »Sie hätten Detektiv werden sollen, Mr. Brettman. Sie verstehen es mustergültig, aus den Gegebenheiten eines Falles die richtigen Folgerungen zu ziehen.«
»Na ja«, wehrte Daddy bescheiden ab. »Bei meinem Beruf denkt man viel nach, das ist alles. Jedenfalls nahm ich meine Flasche Gin und schlich mich abends durch eine Lücke in der Hecke auf den Friedhof. Die Lücke hatte ich mir am Nachmittag erst selber unauffällig zurechtgemacht. Und was glauben Sie, Sir, was ich fand?«
Myers beugte sich gespannt vor.
»Keine Ahnung« , gab er zu. »Was denn?«
»Der Riegel«, erklärte Daddy Brettman mit lebhaften Gesten. »Der Riegel, mit dem das Fabriktor abgeschlossen wird, der lässt sich ganz leicht ausheben. Man braucht nur ein Taschenmesser oder einen Schraubenzieher oder was Ähnliches. Wie ich das erst mal entdeckt hatte, da wusste ich, dass meine Vermutung richtig sein musste. Ich nahm also meine Flasche Gin und legte mich in einen leeren Sarg in der Fabrikhalle.«
»Und?«, fieberte Myers vor Spannung. »Was ist passiert?«
Daddy Brettman verzog verlegen das Gesicht.
»Ich habe nach und nach den Gin ausgetrunken und bin eingeschlafen«, seufzte erbetrübt. »Das ist passiert. Ich hab gar nicht gemerkt, wie die Arbeiter am nächsten Morgen meinen Sarg vom Stapel runterholten, mit dem Lattengestell umnagelten und zur Bahn schickten.«
Myers lachte.
»Großartig«, sagte er. »Man könnte das für eine urkomische Geschichte halten, wenn sie nicht so einen ernsten Hintergrund hätte. Ach bitte, Sergeant, reichen Sie mir doch einmal das Telefon herüber. Da die Geschichte inzwischen über die ganze USA hinwegreicht, wollen wir das FBI einschalten. Wer weiß, wo überallhin noch Särge verschickt worden sind, in denen Leichen lagen. Ja, hallo? Polizeigespräch mit dem FBI in New York City. Ja, ich warte…«
»Hören Sie, Myers«, sagte Phil nach fast einem viertelstündigen Gespräch, »lassen Sie Daddy Brettman zum Flugplatz bringen und auf FBI-Kosten sofort in die nächste Maschine nach New York setzen. Rufen Sie uns an, sobald Sie wissen, mit welcher Maschine er abgeflogen ist, damit wir ihn vom Flughafen abholen lassen können.«
»Geht in Ordnung, Mr. Decker«, hörte ich in der Mithörmuschel, die ich mir ans rechte Ohr hielt, um das Gespräch mitzuhören. »Was soll mit den beiden Leichen geschehen?«
»Darüber erhalten Sie noch Bescheid. Hat man keine Personalpapiere bei Ihnen gefunden?«
»Doch, Sir. Aber leider habe ich sie im Augenblick nicht hier. Sie liegen mit den anderen Sachen im Präsidium.«
»Geben Sie uns alle Daten aus den Papieren durch, wenn Sie uns wegen Brettmans Flugzeug anrufen. Sobald sonst noch etwas Neues in der Geschichte auftaucht, rufen Sie uns sofort an. Wir bleiben miteinander in Kontakt, einverstanden?«
»Sehr gern, Mr. Decker. Es ist eine große Freude für mich, dass ich mit dem FBI Zusammenarbeiten darf.«
Phil grinste, was Myers natürlich nicht sehen konnte.
»Und wir freuen uns, so einen tüchtigen Burschen wie Sie in der Sache tätig zu wissen. So long, Myers.«
Phil legte den Hörer hin. Mr. Verdo war inzwischen aus der erkennungsdienstlichen Abteilung zurückgekommen und hatte still und unauffällig auf seinem Stuhl gesessen. Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber gewesen, Verdos Sache wäre anderen G-men übergeben worden, die mehr als mysteriöse Geschichte mit den Särgen reizte mich viel mehr als eine simple, gewöhnliche Erpressung. Aber dann fiel mir plötzlich ein, dass auch Verdos Wohnung nur wenige Blocks vom St.-Clemens-Friedhof entfernt lag. Und das kam mir doch reichlich seltsam vor. Es gibt manchmal Zufälle, die so unwahrscheinlich anmuten, dass sie einem schon nicht mehr als Zufall erscheinen. Immerhin gab es damals nicht den leisesten Fingerzeig dafür, dass zwischen den Erpressungen und den Särgen ein direkter Zusammenhang bestehen könnte. Wir mussten also zunächst der Überzeugung sein, wir bearbeiteten zwei völlig verschiedene Fälle nebeneinander her, wie es bei der Menge der anfallenden Arbeit leider viel zu oft von uns gefordert wird.
Zunächst also mussten wir uns wieder Mr. Verdo zuwenden. Auch von ihm wurde die Übergab von zwanzigtausend Dollar in kleinen Noten gefordert. Und auch bei ihm war als Treffpunkt der Hof genannt worden, auf dem wir in der letzten Nacht Lemmy Morris gestellt hatten.
»Mr. Verdo«, schlug ich vor, »wir werden zu Ihrer persönlichen Sicherheit bis auf weiteres zwei G-men abstellen, die in Ihrer Nähe bleiben. Es wäre gut, wenn Sie den beiden Kollegen erlauben wollten, auch heute Nacht irgendwo in Ihrer unmittelbaren Nähe zu sein. Ich glaube zwar nicht, dass ein Anschlag auf Sie zu befürchten steht, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«
»Sie nehmen mir, ehrlich gesagt, eine große Sorge ab«, gab Verdo zu. »Ich bin kein Held, Mr. Cotton, und der Gedanke an Recconis Schicksal hätte mich heute Nacht bestimmt nicht schlafen lassen. Aber wenn zwei richtige G-men auf mich aufpassen, dann ist man ja so sicher wie in Abrahams Schoß.«
Seine hohe Meinung von uns ehrte uns zwar, aber ich hütete mich, ihm zu sagen, dass G-men keine Wundertiere seien. Ich wollte ihn in seiner Sicherheit nicht verstören. Nachdem wir durch die Überwachungsabteilung Verdos Schutz organisiert hatten, besprachen wir mit ihm noch ein paar Einzelheiten für die Nacht. Vor allem für die Zeit zwischen halb eins und halb zwei, in der die Übergabe des Geldes auf dem uns nun schon bekannten Hof stattfinden sollte. Danach verließ Mr. Verdo sichtlich erleichtert unser Office.
»Bis Mitternacht ist noch eine Menge Zeit«, sagte Phil, während er auf seine Uhr blickte. »Ich bin dafür, dass wir jetzt sofort dem Chef Bescheid geben. Wir müssen die Verdo-Sache mit ihm besprechen und hören, wie viel er von dem Anruf aus Frisco mitgekriegt hat. Danach sollten wir schnell was essen und uns im Bereitschaftsraum eine Stunde aufs Ohr legen. Ich habe das Gefühl, als würde es heute eine verdammt lange Nacht.«
»Ich wette, dass du Recht hast«, sagte ich. »Ich verständige unsere Telefonzentrale, damit Myers Anruf mitgeschrieben wird, wenn er uns wegen Brettmans Flugzeug und wegen der Personalien der beiden Leichen anruft. Hast du was dagegen, wenn wir uns heute Nacht mal auf dem Friedhof umsehen, nachdem wir die Geschichte auf dem Hof erledigt haben?«
»Ich besichtige leidenschaftlich gern in der Nacht Friedhöfe und Fabrikhallen mit gestapelten Särgen«, sagte Phil mit dem Anflug eines schwachen Grinsens. »Los, alter Junge, und halte den Daumen, dass es heute Nacht nicht wieder aus allen Schleusen gießt. Aber selbst ein Wolkenbruch könnte mich nicht von dem abhalten, was ich heute Nacht zu erledigen gedenke.«
Wir befanden uns beide in einer Art Hochstimmung, denn genau wie in jedem Beruf hat auch ein G-men eine Menge Fälle zu erledigen, die nichts weiter als graue Routine und langweiliger Alltag sind. Umso mehr fühlt er sich innerlich beteiligt, wenn einmal ein besonderer Fall seine Aufmerksamkeit gefangen nimmt. Wie besonders gerade dieser Fall geartet war, merkten wir freilich schon nach zwanzig Minuten.
Zunächst besprachen wir alles mit Mr. High, unseren Chef. Er billigte nachträglich die von uns getroffenen Entscheidungen. Als wir uns eine Viertelstunde später schon wieder in unserem Office befanden um unsere Hüte und die Mäntel zu holen, denn wir wollten in der Nähe schnell eine Kleinigkeit essen, kam Myers Anruf aus Frisco.
»Hallo, Kollege«, sagte Phil, während ich mir wieder die Mithörmuschel ans Ohr klemmte. »Was gibt es?«
Myers sagte die Ankunftszeit des Flugzeuges durch, mit dem Daddy Brettman in New York eintreffen würde. Ich schrieb sie auf. Anschließend verlas Myers die Personalien der beiden Leichen.
»Der Erste heißt Micky Brickford, ist vierundzwanzig Jahre alt und muss zuletzt in Bronx gewohnt haben, denn sein Führerschein ist dort erneuert worden. Er wurde durch einen Stich mit deinem Dolch oder einem großen Messer getötet. Der Stich wurde von links hinten geführt und drang etwas oberhalb des Schulterblattes in Hals und oberen Brustteil ein. Vermutlich wurde eine Halsschlagader durchgeschnitten. Der Arzt kann das erst nach der Obduktion genauer sagen.«
»Schicken Sie uns Abschriften der Obduktionsbefunde zu«, bat Phil.
»Selbstverständlich, Sir. Der Zweite heißt Lane Steven, ebenfalls vierundzwanzig, wohnhaft in Manhattan, Bowery. Eine Hausnummer ist nicht angegeben. Die Adresse stammt von einem leeren Briefumschlag, den wir bei ihm fanden. Er hatte keinen Führerschein und keine anderen amtlichen Dokumente bei sich. Es kann also sein, dass dies gar nicht sein Name ist. Das Alter wurde von unserem Doc geschätzt.«
»Vielen Dank, Myers«, sagte Phil. »Wenn noch irgendetwas heraus kommt, wissen Sie ja, wie Sie uns erreichen können. Wenn wir gerade nicht im Gebäude sind, wird es unsere Zentrale mitschreiben und dafür sorgen, dass wir schnellstens in den Besitz der Notiz kommen.«
Phil bedankte sich noch einmal, drückte die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen. Er wählte die Nummer unseres Archivs und fragte.
»Decker. Ist etwas über einen gewissen Micky Brickford und einen Lane Steven bekannt? Beide scheinen zumindest in letzter Zeit, in New York gewohnt zu haben. Brickford ist vierundzwanzig Jahre alt. Bei Steven schätzt ein Arzt auf das gleiche Alter.«
»In zwei Minuten wissen wir’s«, sagte der Kollege im Archiv. »Ich rufe zurück.«
»Okay.«
Wir warteten. Es dauerte nicht einmal zwei Minuten. Wenn die Namen bekannt sind, ist es eine Kleinigkeit, zwei Karteiblätter aus dem entsprechenden Schubkasten zu ziehen.
»Brickford und Steven«, sagte der Kollege, »wir haben alle beide in unserer Sammlung. Brickford wurde zweimal bestraft wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Steven erst einmal. Es sieht so aus, als ob die beiden dicke Freunde gewesen wären, denn auf der Karte des einen ist jeweils der Name des anderen vermerkt. Außerdem steht aber auf beiden Karten noch ein dritter Name.«
»Interessant«, sagte Phil, »Und wer ist dieser dritte Boy?«
»Ein gewisser Floyd Patters, sechsundzwanzig Jahre alt. Ich habe seine Karte vorsichtshalber gleich mit herausgesucht. Soll ich euch den ganzen Kram hinunterschicken?«
»Ja, bitte«, nickte Phil. »Sind Fotos dabei?«
»Klar. Von jedem der übliche Dreierstreifen der Aufnahmen des Erkennungsdienstes.«
»Das ist ja wunderbar. Vielen Dank, Kollege.«
»Keine Ursache, Ich werde dafür bezahlt«, witzelte der Mann im Archiv.
Phil legte den Hörer auf und rieb sich die Hände.
»Im Grunde genommen gibt es in dieser Sarggeschichte eigentlich gar keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten« sagte er. »Wir kommen gut voran.«
»Abwarten«, brummte ich. »Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn’s so weiterginge. Bestimmt hängen noch ein paar di…«
Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende führen, denn schon wieder schlug das Telefon an. Diesmal stand zufällig ich näher am Apparat, so dass ich mir den Hörer angelte und mich meldete.
»Hallo Jerry«, krächzte eine seltsam verzerrte, gepresste Stimme, die mir trotzdem bekannt vorkam. »Hier spricht Latter. Ich war zusammen mit Snack zu-Verdos Schutz abgestellt…«
Gequälte Atemzüge drangen durch die Leitung. In meinem Magen ballte sich ein schwerer Kloß zusammen. Das Atmen am anderen Ende der Strippe wurde immer pfeifender. Ich fühlte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog.
»Sie… ha… haben uns erwischt«, fuhr die krächzende Stimme fort, während sie immer leiser wurde. »Als wir… in Verdos Hof aus… aus dem Auto stie… stiegen, sprangen sie… sie hinter einem Truck vo… vor… mit Tommy Guns… verstehst du, Jerry? Die Schweine hatten vier Maschinenpistolen gegen uns… Verdo ist tot… Snack au… auch… und mich hat’s auch erwi…«
Im Hörer knisterte und krachte es noch. Dann blieb es still in der Leitung. Totenstill.
***
Als sie auf dem Hof von-Verdons Papierfabrik ankamen, hatten wir uns durch eine Menschenmenge zwängen müssen, die nach hunderten zählte. Wahrscheinlich waren es Arbeiter und Angestellte aus der Fabrik. Ich weiß es nicht mehr. Ich habe es nicht mehr in meinem Gedächtnis, wie sie gekleidet waren und welchen Eindruck sie machten.
Ich weiß nur noch, dass zwei Transportwagen der Stadtpolizei auf dem Hof standen. Sie hatten zweimal vierundzwanzig Cops herangebracht. Und dann waren da die vier Wagen der FBI-Mordkommission. Und die Limousine unseres Chefs.
Und da war der Leichenwagen. Vom städtischen Leichenschauhaus.
Zwei Bahren standen mitten auf dem gepflasterten Hof. Latter und Snack lagen darauf. Von Verdos Leiche war nichts zu sehen. Rote, hässliche Gummilaken bedeckten die Körper unserer Kameraden bis dicht‘-ans Kinn hinauf. Die Wärter des Schauhauses standen in ihren weißen Gummischürzen im Hintergrund und wussten nicht, was sie tun sollten.
Snack und Latter… Unter vierundachtzig Bewerbern zwei der sechs angenommenen Männer, die bei der Prüfung vor vier Jahren vom FBI akzeptiert wurden. Zwei junge Männer wie Phil und ich, sogar noch eine Kleinigkeit jünger. Und jetzt lagen sie auf zwei Bahren und waren tot. Meuchlings von Gangstern aus vier Maschinenpistolen zusammengeschossen wie räudige Hunde.
Ich stand neben den Bahren und blickte hinab auf die blassen Gesichter, die noch vom Schmerz der letzten fürchterliche Sekunde verzerrt waren. Sie würden nie mehr im Bereitschaftsraum in der Nacht dort hocken und auf feinen eventuellen Einsatz warten müssen. Sie würden nie mehr einen Whisky zum Munde führen und sich nie mehr mit den Bürokraten der Spesenabteilung herumstreiten. Sie waren tot. Ausgelöscht für immer.
Sicher haben wir oft mit Morden zu tun. Öfter als uns lieb ist, müssen wir dem Tod in die furchtbare Fratze blicken. Aber es ist etwas anderes, wenn man vor der Leiche eines Kameraden steht. Es ist, als ob ein Stück der eigenen Seele mit gestorben wäre.
Phil und ich standen neben den beiden Bahren und hielten die Hüte in der Hand und schwiegen und kämpften gegen das an, was sich in unserer Seele breit machen wollte und doch niemals breit machen darf, ein wilder, furchtbarer Hass auf alle Gangster, eine gefährliche Gier, mit der Pistole in der Faust sich das Richteramt anzumaßen, das uns nicht zukommt. Und während wir in die Gesichter unserer beiden toten Kameraden blickten, hörten wir auf einmal eine Stimme direkt neben uns. Die Stimme von Lester Mansfield.
Lester Mansfield war Redakteur an einem Blatt, das die Druckerschwärze nicht wert war, mit dem es gedruckt wurde. Dreihundert Tage im Jahr hechelte Mansfield in seinem Schmierblatt über die Polizei und über das FBI. Dreihundert Tage lang spielte er den Mann, der die Öffentlichkeit vor blutrünstigen Polizisten bewahren möchte. Dreihundert Tage lang wirft er Schmutz, unbestimmte Verdächtigungen,Verleumdungen und Unterstellungen auf jeden unterbezahlten, überarbeiteten, anständigen Polizisten. Und dieser Kerl, der nie ein gutes Haar an einem von uns gelassen hatte, dieser Kerl stand auf einmal neben uns und sagte in die lastende Stille hinein:
»Das haben diese schießwütigen Burschen nun davon…«
Zuerst begriff ich es gar nicht. Die Worte drangen über meine Trommelfelle als Sinnzusammenhänge zuerst in mein Unterbewusstsein, breiteten sich dort aus, kletterten ins Bewusstsein empor und hallten immer lauter aus jeder Gehirnwindung wider. Und dann ging mir schlagartig auf, was er gemeint hatte.
Ich wirbelte auf dem Absatz herum. Mr Highs blasses, tödlich ernstes Gesicht huschte in der Drehung schnell an mir vorüber.
Mansfield hatte eine Zigarette im Mundwinkel hängen. Er hatte den Hut auf dem Kopfe. Und er hatte eine Kamera mit einem Blitzgerät in der Hand und zielte gerade.
Mit der rechten Hand fegte ich ihm die Kamera nach unten, bevor er hatte knipsen können. Mit der Linken riss ich ihn so dicht an mich heran, dass sich beinahe unsere Köpfe berührten. Ich roch den Fuseldunst, der aus seinem Mund stieg.
»Es gibt nur noch zwei Möglichkeiten für Sie«, sagte etwas in mir. Es war meine Stimme, aber sie hörte sich an wie von einer alten Grammophonplatte. »Verschwinden Sie binnen dreier Herzschläge. Oder die beiden Burschen mit den weißen Schürzen werden hier drei Bahren wegtragen müssen…«
Ich ließ ihn los. Vor meinen Augen war alles verschwommen. In meinem Gehirn hämmerte das Blut. Es rauschte in meinen Ohren. Wie von fern hörte ich Mrs Highs Stimme, als er zu Mansfield sagte:
»Sie dürfen schreiben, dass diese Drohung mit Billigung des anwesenden Distriktschefs ausgesprochen wurde. Sie dürfen sogar glauben, dass diese Drohung auch mein voller Emst ist…«
Ich schluckte ein paarmal. Dann hatte ich die Hälfte des Kloßes hinabgewürgt, der in meiner Kehle saß und mich fast erstickte.
Mit unsicheren Fingern steckte ich mir eine Zigarette an. Nach dem ersten Zug sagte ich:
»Komm Phil. Machen wir uns an die Arbeit. Dies ist unser Fall. Und wenn ich von hundert Stunden nur noch zehn ins Bett komme, und wenn ich Manhattan drei Jahre lang bis in den hintersten Winkel durchstöbern müsste - diese vier Gangster werden mir eines Tages gegenüberstehen…«
Wir wandten uns ab und gingen hinüber zu Rocky Holleris, dem Leiter unserer Mordkommission. Holleris war vierundfünfzig Jahre alt und erst kürzlich aus Chicago zu uns versetzt worden, weil man in »der Burg«, wie sie hierzulande Chicago gern nennen, sein Gesicht zu gut kannte. Jedenfalls bei der Unterwelt. Ihm war der Ruf vorausgegangen, er sei einer der fähigsten Mordspezialisten des FBI.
»Tag,’ Cotton«, brummte er. »Tag Decker. Elende Sauerei, verdammte. Aber ich kriech auf allen vieren über diesen Hof, das könnt ihr mir glauben. Wir finden die paar Spuren, die wir brauchen, das könnt ihr mir glauben.«
»Mit was für Spuren rechnen Sie?«, fragte ich.
»Wir haben schon einige. Rund zwei Dutzend Geschosshülsen. Und dann an der Stelle, wo der Truck gestanden hat, einen kleinen, halb zermahlenen Kieselstein. Kaum so groß wie der Nagel auf dem kleinen Finger. Entweder sind sie mit dem Lastwagen kurz vorher über eine Strecke gefahren, die mit Kieseln ausgelegt war, oder jemand ist mit seinen Schuhen über so einen Weg gegangen. Aber wenn wir sie haben, werden wir dieselben Kieselreste- und wenn es mikroskopische kleine Reste wären. In den Profilen des Lastwagens oder an den Schuhen des Gangsters finden. Und das wäre ein Beweis. Vielleicht kann ich mit meinen Jungs noch mehr herbeizaubern. Der Hof ist günstig für uns. Die Platten sind sehr glatt. Ich werde sie mit bestimmten Spezialscheinwerfern aus verschiedenen Winkeln ausstrahlen lassen, bis es uns gelingt, die Profilspuren im Widerschein zu fotografieren. Dann muss ich noch…«
Er ratterte eine Reihe von technischen Dingen herunter, die sich samt und sonders auf die Sicherung winzigster Spuren bezogen. Technik und Wissenschaft haben auf dem Gebiete der Polizei Möglichkeiten in die Hand gegeben, die sich ein Gangstergehim noch nicht einmal vorstellen kann. Wir hörten selbst ein wenig verwirrt zu, bis Holleris sich selbst mit den Worten unterbrach:
»Aber wozu erzähle ich euch das eigentlich? Ihr versteht von dieser Seite der Sache ja doch nicht viel. Kann ich euch sonst noch was erzählen, damit ihr schneller an den Mann kommt?«
»Was für ein Lastwagen war es?«, fragte Phil.
»Höchstwahrscheinlich ein Drei-Tonner. Ford, älteres Modell, mindestens vier oder fünf Jahre alt. Grau, verdreckt. Linker Kotflügel mit kleiner Delle. Nummer unbekannt. Graue, geflickte Plane. Auf der rechte Seite eine Aufschrift, die unleserlich gemacht wurde. Beide Begrenzungsstäbe angeblich verbogen.«
Phil wollte sich umdrehen:
»Dann werde ich gleich eine Fahndung…«
»Nicht nötig«, sagte Holleris. »Sämtliche Cops im Umkreis von fünfzig Meilen wissen bereits Bescheid und halten die Augen auf. Ich rechne innerhalb der nächsten halben Stunde schon mit dem Eingang der Meldung, wo der Wagen gefunden wurde. Denn, dass sie ihn stehenlassen werden, steht für mich fest. Mit einem so auffälligen Fahrzeug kommen sie nicht weit.«
»Können Sie Einzelheiten des Überfalles rekonstruieren?«, fragte ich.
Holleris wiegte bedächtig den Kopf hin und her.
»Wie man’s nimmt. Fest steht, dass sie mit dem Lastwagen ungefähr fünf Minuten vor Ankunft unserer Jungs hier auf dem Hofe standen. Wie sie hereingekommen sind, habe ich noch nicht festgestellt. Vielleicht haben sie dem Pförtner vom am Tor ein Märchen aufgebunden, vielleicht war er auch grade nicht da.«
»Aber die Burschen haben mit dem Lastwagen hier gewartet?«, wiederholte Phil überrascht. »Das muss ja eine unglaublich schnell arbeitende Gang sein. Wie lange mag sich Verdo bei uns aufgehalten haben?«
»Vielleicht eine Stunde, alles in allem«, erwiderte ich. »Wenn die ihn beobachten ließen, hatten sie rund sechzig Minuten Zeit, den Überfall vorzubereiten. In sechzig Minuten lässt sich allerhand auf die Beine stellen, wenn man die richtigen Jungens hat.«
»Die scheinen sie ja zu haben«, brummte Phil bitter. »Okay. Sie standen also mit dem Lastwagen hier auf dem Hof. Und? Wie ging es weiter?«
»Verdo fuhr mit seinem sandfarbenen Cadillac zum Tor herein und in einer Schleife nach da drüben.«
Holleris zeigte auf den Seiteneingang des Hauptgebäudes der Papierfabrik. Ein paar Stufen führten zu einer Tür hinauf, die ganz aus Glas und einem Stahlrahmen bestand. Dieselbe Linienführung herrschte auch vom an der Straße am Hauptportal, das natürlich breiter und höher war.
»Verdo stieg auf der linken Seite aus denn er saß ja am Steuer«, fuhr Holleris fort. »Latter kam ebenfalls links aus dem Wagen, aus der hinteren Tür. Snack dagegen schien rechts neben Verdo gesessen zu haben.«
»Wo ist eigentlich der Cadillac?«
»Den haben wir schon abschleppen lassen. Wir werden ihn auseinander nehmen. Es müssten ein paar Geschosse in dem Wagen zu finden sein. Verdos Körper haben wir ins Haus bringen lassen. Die Geschichte ist furchtbar. Seine Frau, die als eine Art Chefsekretärin für ihn arbeitet, stand zufällig im Flur oben am Fenster. Unser Doc ist bei ihr…«
Holleris kratzte sich am rechten Ohrläppchen. Es war eine für ihn charakteristische Geste, die man oft bei ihm sehen konnte. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:
»Da die linke Wagenseite näher an der Tür liegt, blieb Snack, der rechts gesessen hatte und erst um den Wagen herum musste, ein wenig hinter Verdo zurück. Ihn erwischten sie als ersten. Er muss augenblicklich tot gewesen sein. Bruchteile einer Sekunde später kippte Verdo vor der untersten Stufe um. Latter muss wohl schon zwei oder drei Stufen hochgegangen sein, als die ersten Schüsse fielen. Er bekam vier Kugeln in den Rücken, konnte sich aber noch ins Haus schleppen. Er schoss aus seiner Waffe viermal auf den abfahrenden Lastwagen. Ich hoffe stark, dass er den Wagen oder gar einen der Gangster getroffen hat, weil das auch wieder ein wichtiges Beweismittel wäre. Als der Wagen verschwunden war, ließ Latter seine Pistole einfach fallen, zog sich an dem Anmeldetisch hoch und nahm der völlig vor Schreck gelähmten Frau an der Anmeldung den Telefonhörer aus der Hand. Na ja, Sie wissen ja selbst, dass er es noch fertig brachte, das FBI anzurufen.«
»Wieso ist der Anmeldeschalter hinter dieser Seitentür und nicht vom am Hauptportal?«, fragte ich.
»Es gibt drei Treppenaufgänge. An jedem einzelnen befindet sich ein Anmeldeschalter. Einer davon liegt genau hier am Seiteneingang. Vom am Hauptportal ist nur der Auskunftsschalter.«
Ich nickte stumm. Für die wenigen Minuten, die Holleris mit seinen Leuten erst am Tatort war - es konnten höchstens zehn Minuten sein hatte er schon sehr viel Arbeit geleistet. Nachdem wir ihm gesagt hatten, dass er uns alles, was er ermittelte, bekanntgeben möchte, trennten wir uns von ihm. Wir wollten auf eigene Faust noch ein paar Augenzeugen befragen. Nicht etwa, weil wir glaubten, Holleris oder seine Leute könnten irgendetwas übersehen haben, sondern weil wir selbst einen direkten Eindruck gewinnen wollten.
Aber wir waren noch nicht einmal bei dem Anmeldeschalter angekommen, von dem aus Latter in seiner buchstäblich letzten Minuten uns angerufen hatte, als Phil mich plötzlich am Ärmel packte und sich mit der anderen Hand gegen die Stirn schlug.
»Was hast du denn?«, fragte ich verdutzt.
»Erinnerst du dich an unser Gespräch mit Bill Morris?«, fragte Phil mit vor Aufregung vorgeneigtem Kopf. »Ich meine, bevor das Mädchen ins Zimmer geführt wurde?«
»Ja, ungefähr. Warum?«
»Morris sagte doch, er hätte sich von seinem Bruder getrennt, weil sein Bruder Mitglied einer Gang werden wollte, während er Einzelgänger bleiben wollte.«
»Ja, das sagte er. Warum bringst du das Gespräch auf einmal darauf? Glaubst du ihm diese verworrene Geschichte?«
»Ob ich sie glaube oder nicht, spielt doch im Augenblick überhaupt keine Rolle«, brummte Phil. »Wichtig ist allein, dass sie wahr sein könnte«
»Wieso ist das wichtig?«
»Weil Bill Morris den Namen eines Mannes nannte, von dem er glaubt, er gehöre zu der Bande, in die sein Bruder eintreten wollte. Begreifst du denn nicht?«
Ich holte tief Luft.
»Phil«, sagte ich erschrocken, »alter Junge. Du könntest Recht haben. Morris sagte einen Namen. Ich dachte, er wollte uns nur ablenken. Aber angenommen er sagte die Wahrheit, und weiter angenommen, dieser Mann gehört tatsächlich zu der Gang, in die Lemmy Morris eintrat - dann wissen wir Esel doch schon die ganze Zeit den Namen eines Mannes, der zu der Bande von Mördern gehört, die Snack und Latter ermordet hat.«
»Na ja« stöhnte Phil. »Das meine ich doch. Komm, wir müssen schnell zu Hammers. Ich Trottel habe Morris nicht ernst genommen und mir den Namen deshalb auch nicht gemerkt.«
Wir machten auf der Stelle kehrt, schoben uns wieder durch die Menschenmenge, die von den Cops allmählich gegen das Hoftor hin zurückgedrängt wurde, und boxten uns mit den Ellenbogen den Weg zu meinem Jaguar frei. Im Schritttempo und mit dem Finger unablässig auf der Hupe, rollten wir langsam voran, bis wir aus der Menschenmenge heraus waren und ich das Gaspedal kräftiger benutzen konnte. Phil hatte indessen schon Rotlicht und Sirene eingeschaltet…
***
Der Mann hieß George mit Vornamen. Der Familienname sollte wie Cracks klingen oder ähnlich. Straße und Hausnummer seiner Wohnung waren nicht bekannt. Aber Bill Morris hatte von ihm gewusst, dass er oft in einem bestimmten Lokal verkehrte. Hammers ging mit uns zusammen in die Zelle, wo Bill Morris festgehalten wurde, nachdem wir aus Hammers Aufzeichnungen diese wenigen Angaben herausgepickt hatten.
»Sie können verdammt von Glück sagen, dass Sie in dieser Zelle sitzen, Morris«, fing Phil an.
»Was ist denn los?«, stotterte Bill Morris verwirrt.
»Der Teufel ist los«, sagte ich hart. »Zwei G-men wurden vor einer knappen Stunde mit Maschinenpistolen umgelegt. Vielleicht können Sie sich vorstellen, was jetzt in Manhattan gespielt wird. Zweiundzwanzigtausend Polizisten stehen in Alarmstufe eins, falls Ihnen das was sagt.«
Morris fuhr sich mit dem Handrücken über die Bartstoppeln an seinem Kinn.
»In dem Fall bin ich tatsächlich froh, dass ich hier drinsitze« murmelte er.
»Sie erzählten, dass Ihr Bruder Mitglied einer Bande werden wollte«, sagte Phil.
»Und Sie nannten den Namen eines Mannes, von dem Sie annehmen, dass er zu dieser Bande gehört oder gehörte. Wie war dieser Name?«
»George Cracks oder Clacks oder so.«
»George stimmt?«
»Ja der Vorname ist bestimmt richtig. Bloß mit dem Familiennamen bin ich nicht ganz sicher.«
»Und wo wohnt er?«
»Das weiß ich nicht, bestimmt, Sir. Wenn ich’s wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Ich habe kein Interesse an Cracks. Nicht das leiseste. Das können Sie mir glauben. Aber früher verkehrte er täglich in Ruckedays Inn…«
Wir ließen uns die Lage dieser Kneipe beschreiben. Phils Gesicht war hart wie Stein, als wir uns dann umdrehten und die Zelle wieder verließen.
»Merkst du was?«, fragte Phil, als wir schon im Jaguar saßen und unterwegs waren.
»Was soll ich merken?«
»Alles, was in diesen Fall hineinspielt, liegt in der Nähe des St.-Clemens-Friedhofs. Recconi wohnte nicht weit entfernt. Verdos Fabrik liegt in der Nähe, der Hof, wo Lemmy Morris starb, liegt nahe am Friedhof, und die Kneipe jetzt liegt auch wieder in diesem Viertel.«
»Es könnte Zufall sein«, murmelte ich. »Aber das glaube ich nicht einmal. Je länger wir mit der Sache zu tun haben, umso mehr neige ich dazu, die Geschichte von Bill Morris zu glauben. Wenigstens, was die Bande angeht. Ob er nun selber mit drinsteckt oder nicht, das will ich noch nicht entscheiden. Aber dass eine Bande am Werke ist, kann jetzt gar nicht mehr bezweifelt werden. Snack, Latter und-Verdo wurden von einer Band ermordet.«
»Richtig«, sagte Phil hart. »Und ich will dir sagen, was für ein Gedanke mir noch gekommen ist. In der Leichenhalle auf dem Friedhof stehen zwei überzählige Särge mit zwei überzähligen Leichen. Aus der Fabrik neben dem Friedhof wurden an Stelle leerer Särge solche verschickt, in denen wieder Leichen lagen, die nirgendwo ordnungsgemäß registriert sind. Warum sollte nicht auch dies das Werk derselben Bande sein, die hinter den Erpressungen steht?«
»Theoretisch kann das natürlich so sein«, sagte ich unentschieden. »Aber warum zum Teufel spielen sie das Theater mit den Särgen? Was haben Sie davon? Die beiden Leichen in Frisco, dieser Brickford und der Steven, das waren vorbestrafte Gangster, keine wohlhabenden Geschäftsleute.«
»Du willst sagen, dass Brickford und Steven nicht zu den Erpressten gehört haben können. Sie können nicht aus demselben Grunde ermordet worden sein wie Verdo und Recconi.«
»Genau.«
»Aber sie können von der Bande aus anderen Gründen ermordet worden sein. Vielleicht wollten sie Gelder für sich behalten. Oder sie wurden aus irgendeinem andere Grunde lästig und mussten verschwinden.«
»Es hat keinen Zweck, dass wir uns darüber den Kopf zerbrechen«, sagte ich. »Vorläufig wissen wir darüber zu wenig. Wir können hundert Theorien aufstellen, und es braucht keine einzige zu stimmen. In der Friedhofsgeschichte können wir vor morgen früh nichts unternehmen, denn wir brauchen Daddy Brettman dazu. Er muss am besten wissen, welche beiden die überzähligen Leichen sind. Bis dahin haben wir auch genug mit dem anderen Kram zu tun. Jetzt wollen wir erst einmal sehen, dass wir diesen Cracks finden. Danach sollten wir uns mal um Floyd Patters kümmern, um den Mann, der oft mit Brickford und Steven zusammen war. Vielleicht kann der uns sagen, warum man die beiden umgebracht haben könnte. Dass wir heute Nacht auf dem Hof warten, halte ich für völlig sinnlos. Die Bande weiß, dass Verdo zum FBI gegangen ist, also wird sie nicht auf dem Hof sitzen und warten, dass wir kommen, um sie zu kassieren.«
»Natürlich nicht«, brummte Phil.
Wir hingen unseren Gedanke nach. Zwei anscheinend verschiedene Fälle -die Erpressungen und die Sarggeschichten - standen jedenfalls in einer bedenklichen örtlichen Nachbarschaft. Vielleicht waren sie in Wahrheit nur ein einziger Fall. Jedenfalls hielten wir so viel Ansatzpunkte in der Hand, dass wir fast nicht wussten, wo wir anfangen sollten.
Aber zunächst einmal wollten wir die eventuell kürzeste Spur verfolgen. Lemmy Morris war ein Mitglied der Erpresserbande gewesen. So viel stand fest. Und dieser George Cracks sollte ebenfalls zu dieser Bande gehören. Also mussten wir Cracks finden, um von ihm die anderen Mitglieder der Erpresser-Gang zu erfahren.
Die Kneipe war eine finstere Bude mit niedrigem Eingang. Rauchschwaden hingen in der Luft und nahmen einem den Atem. In dem verhältnismäßig kleinen Raum drängten sich ungefähr dreißig Männer zusammen. Zwei Drittel davon hockten an den Tischen. Viele von ihnen spielten Karten oder würfelten. Ungefähr zehn lehnten an der Theke.
Nachdem wir uns flüchtig umgesehen hatten, wussten wir, dass wir uns an die Theke stellen mussten, ob wir wollten oder nicht. Es war kein einziger Stuhl mehr frei. Es gelang Phil, sich zwischen zwei Männern hindurchzudrängen, so dass er mir einen Scotch über die Schulter reichen konnte. Wir nippten langsam und wünschten den ganzen Betrieb zum Teufel. Wie sollte man ein ruhiges Wort mit dem Barkeeper sprechen können, wenn der Mahn vor Arbeit kaum dazu kam, sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.
Wir blieben vielleicht zwanzig Minuten in der Kneipe, dann wurde uns klar, dass es keinen Sinn hatte. Wir zahlten und gingen. Als Nächstes bot sich an, diesen Floyd Patters zu suchen, der oft mit Brickford und Steven zusammengewesen war, jenen beiden jungen Männern, die man in Frisco in den Särgen entdeckt hatte.
Die Bowery ist alles andere als eine schöne Straße. Genauer gesagt, sie ist vermutüch die schmutzigste Straße von ganz New York. Seit Menschengedenken wimmelte es hier von Gangstern, Bettlern, Obdachlosen und schlimmerem Gesindel. Wer sich nicht einigermaßen auf seine Fäuste verlassen kann, sollte die Bowery nicht einmal tagsüber aufsuchen, geschweige denn nachts.
Wir waren vorsichtig genug, den Jaguar fünf Minuten Fußweg von der Bowery entfernt zu parken. Dann marschierten wir los. Chinesen, Japaner, Mischlinge aller Klassen und Schattierungen, Neger, Inder, Araber und Weiße begegneten uns in bunter Vielfalt. Fast alle hatten eines gemeinsam, sie wirkten nicht sehr Vertrauen erweckend.
In einer solche Straße nach einem Mann zu suchen, von dem man wenig mehr als seinen Namen weiß, ist einfach eine Sache, die das Glück entscheiden wird. Während wir oben in der Kneipe Pech gehabt hatten, schien uns hier Fortuna wohl wollend zu lächeln. Aus einer anderen Sache her kannte ich einen Trödler, der in der Bowery sein Geschäft betrieb. Mit neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit war er in der Hauptsache ein Hehler für die Unzahl der kleinen Räuber und Taschendiebe, aber das interessierte uns nicht sonderlich. Er war für uns als einer jener Männer wertvoll, die der Polizei ab und zu einen Tip geben.
Wir suchten ihn in seinem düsteren Laden auf, der trotz der vorgerückten Abendstunde noch geöffnet war. Gerümpel und allerlei Unmöglichkeiten lagen über- und durcheinander. Gebrauchte Anzüge hingen herum, eine Petroleumlampe aus den seligen Pionierzeiten ragte zwischen einem Stapel uralter Schwarten hervor, abgetretene Arbeitsschuhe türmten sich zu einem Haufen, in dem es schwierig sein musste, jeweils die beiden zusammengehörigen zu finden - kurz, es herrscht ein unbeschreibliches, wüstes Durcheinander. Hinter einem Vorhang, der aus Glasperlenschnüren bestand, ertönte kurz nach unserem Eintritt ein rüdes Grunzen. Gleich darauf schob sich Tim Rieds an den klappernden Glasperlen vorbei in den vorderen Teil seines Reiches.
»Die Herren vom FBI«, sagte er mit einem hämischen Grinsen. »Ist mir eine große Ehre, Gentlemen. Was kann ich Ihnen verkaufen?«
Wir hatten Ries nie anders gesehen als in einer gestreiften dunklen Hose und einem Gehrock aus Urgroßvaters Tagen. Dazu trug er ein Hemd, das den Eindruck erwecken sollte, es wäre weiß. Ein schwarzes Band hatte er sich wie einen Schnürsenkel um den Hals zu einer Schleife geknotet, die so groß war, dass ihre beiden Enden bis fast zum Gürtel herabhingen. Dazu trug er einen steifen, schwarzen Hut, der verdächtig danach aussah, als ob ihn sein Besitzer gelegentlich mit Tinte auf neuen Glanz zu bringen suchte.
»Das Übliche, Rieds«, sagte ich. »Wir möchten eine Information kaufen.«
Ries nickte ernsthaft.
»Preis wie üblich«, sagte er.
»Ja«, nickte ich. »Fünf Dollar. Das Doppelte, wenn sie wirklich etwas wert ist.«
»Sie ruinieren mich. Stellen Sie sich vor, welche Unkosten ich aufwenden muss, um nur eine Kleinigkeit zu erfahren, und Sie…«
Es war immer dasselbe mit ihm. Ich schnitt ihm mit einer scharfen Geste den Redefluss ab und ließ einen Fünfer sehen. Der Anblick eines echten Fünfers war Rieds noch immer lieber gewesen als die Hoffnung auf einen Zwanziger. Gierig funkelten seine Augen, als er Zugriff. Ich zog den Schein schnell genug zurück.
»Erst die Information.«
»Habe ich Sie je betrogen, Gentlemen?«, beteuerte er.
»Du hättest es jedesmal getan, wenn wir nicht auf gepasst hätten«, grinste Phil kalt. »Los, raus mit der Sprache. Wo steckt Patters? Floyd Patters. Er hat hier in der Bowery gewohnt.«
Rieds sprang einen Schritt zurück, als hätten wir ihm ein glühendes Eisen unmittelbar vor die Nase gehalten.
»Ich habe den Namen Patters noch nie gehört«, beteuerte er und schob sich seine Melone nach vorn in die Stirn. Vielleicht wollte er seine Augen durch den Schatten des Hutes verdecken.
Wir gingen ihm nach. Er wich rückwärts durch den Glasperlenvorhang. Wir folgten. Eine Art Wohn-Schlafzimmer lag vor uns. Rieds stieß mit den Waden gegen die Kanten eines eisernen Bettgestells und fiel auf die quietschenden Matratzen.
»Sie kriegen zehn Dollar, wenn Sie den Mund aufmachen, Rieds«, versprach ich ihm. »Aber wir müssen wissen, wo wir Patters finden können.«
Der abgebrühte Kerl fing tatsächlich an zu zittern.
»Ich kenne keinen Patters. Ich kenne keinen Patters«, winselte er.
Ich trat noch einen Schritt vor und legte zwei Zehn-Dollar-Noten säuberlich nebeneinander auf meine flache linke Hand.
»Zwanzig. Unser letztes Angebot.«
Ries stierte auf das Geld wie auf die ewige Seligkeit. Er zitterte jetzt nicht mehr vor Angst, sondern schon vor Gier. Ein paarmal schnaufte er. Dann schüttelte er den Kopf.
»Ich kenne Patters nicht.«
Es musste etwas Unglaubliches geschehen sein, wenn Rieds einer Versuchung in Höhe von zwanzig echten Dollar widerstehen konnte. Ich zuckte ratlos die Achseln und steckte mein Geld wieder ein. Schon wollte ich es auf geben, da schob sich Phil an mir vorbei und packte Rieds an der schwarzen Schleife, dicht unterhalb des Halses. Erzog ihn hoch und sagte: »Schließen Sie Ihren Laden ab, Rieds. Sie kommen mit.«
Rieds rief alle Heiligen sämtlicher Religionen an. Gleichzeitig drohte er mit einem Bekannten seines Schwagers, der unheimlich viel Einfluss hätte. Wahrscheinlich war der Freund seines Schwagers bei der städtischen Müllabfuhr.
»Sie kommen mit« wiederholte Phil unbeirrbar. »Oder Sie machen hier den Mund auf. Entweder singen Sie hier oder sie singen früher oder später in einer Zelle im FBI-Distriktsgebäude. Das können Sie sich selber aussuchen.«
»Aber was ist denn nur geschehen, dass Sie so brutal sind?«, wimmerte der Trödler verzweifelt. »Habe ich Sie nicht immer gut bedient? Habe ich Sie je belogen? Haben Sie nicht viele, viele wertvolle Informationen vom guten alten Rieds erhalten? Wollen Sie einen armen alten Mann in eine kalte, dunkle Zelle sperren, wo er vor Gram sterben wird? Was habe ich Ihnen denn getan?«
»Sie haben uns gar nichts getan, Rieds«, erklärte Phil. »Aber irgendjemand hat vor ein paar Stunden zwei G-men umgelegt. Zwei Kameraden von uns. Verstehen Sie das? Und vielleicht weiß Patters, wo wir die Mörder suchen müssen. Sie aber wollen uns nicht sagen, wo wir Patters finden können.«
»Zwei-G-men ermordet«, wiederholte Ries fassungslos. »Großer Gott, wer ist denn so verrückt? Das müssen doch Selbstmörder sein.«
»So etwas Ähnliches«, nickte Phil. »Denn wir werden sie kriegen. Weil wir Sie so lange einsperren werden, bis Sie uns sagen, wo Patters steckt. Und wenn wir Patters haben, werden wir weitersehen.«
Rieds sah sich ängstlich um. Phil ließ ihn los. Rieds huschte hinaus. Schon wollten wir ihm nachlaufen, da hörten wir, dass er nur die Ladentür abschloss. Er kam freiwillig zurück. »Ich will es Ihnen sagen. Weil zwei G-men umgebracht worden sind. Patters wollte mit vier anderen Jungen eine eigene Gang auf machen.«
»Wie heißen die vier anderen?«
»Brickford, Steven, Carroni und Mitropolos. Von denen lebt kein einziger mehr. Patters ist mit seiner Bande einer anderen Gang ins Gehege gekommen. Sie haben alle umgelegt, alle vier. Patters kam mit knapper Not davon. Er hat sich oben in-Yonkers verborgen. Den Ort kenne ich nicht. Aber fragen Sie am Bahnhof den Schuhputzer rechts vor dem Eingang. Ein Neger, er nennt sich Joe.«
»Wird er uns antworten?«
»Sie müssen ihm sagen, dass ich Sie geschickt habe. Warten Sie.«
Rieds lief wieder in den Laden. Er kramte in einer Schublade und brachte schließlich ein Spielzeug angeschleppt, eine kleine, graue Maus, die man auf ziehen konnte.
»Zeigen Sie Joe die Maus. Dann weiß er, dass Sie von mir kommen. Er wird Sie zu Patters führen.«
Ich zögerte einen Augenblick. Dann legte ich stumm zwei Zehn-Dollar-Noten neben Rieds auf das Bett. Zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft wusste ich, dass der Trödler die Wahrheit gesagt hatte. Ich wusste es, noch bevor wir es nachgeprüft hatten. Rieds würde niemals so verrückt sein, uns zu belügen, wo er wusste, dass wir die Mörder von zwei Kameraden suchten.
»Na also«, sagte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen und hinauf nach Yonkers brausten. »Der Zusammenhang ist hergestellt. Die Erpresserbande hat eine Rivalen-Gang niedergemacht und die Leichen in den Särgen versteckt. Da haben wir den Zusammenhang.«
»Es ist gut, dass wir das wissen«, nickte ich. »Jetzt sind wir nur noch einem einzigen Feind auf den Fersen. Was wir auch immer tun, wir werden nicht das Gefühl haben, uns zu zersplittern. Hoffentlich finden wir Patters.«
»Und hoffentlich lebt er überhaupt noch…«, brummte Phil.
***
»Rockey«, sagte einer von den Kollegen der Mordkommission, »gehen Sie mal an die Strippe. Sieht so aus als hätte eine Streife der Stadtpolizei den Truck gefunden.«
»Danke«, brummte Holleris, setzte sich in den Leitwagen der Mordkommission und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes, das auf dem Sitz lag. »Holleris. Was gibt’s?«
»Hier spricht Patrolman 2462, Sir. Ich habe unter der westlichen Anfahrtsschleife zur Triboro-Brücke einen grauen Lastwagen gesehen, der dort völlig verkehrswidrig abgestellt ist. Es handelt sich um einen Ford Drei-Tonner, älteres Modell. Am linken Kotflügel ist eine kleine Beule. Die Beschreibung trifft also auf das Fahrzeug zu.«
»Wo sind Sie jetzt?«
»Ich rufe von der nächsten Kneipe aus an, Sir. Ungefähr sechshundert Yard entfernt.«
»Gehen Sie bitte zurück zum Wagen. Haben Sie das Kennzeichen aufgeschrieben?«
»Selbstverständlich, Sir.«
Holleris ließ es sich durchsagen und notierte die Nummer. Nachdem er dem Polizisten in Aussicht gestellt hatte, dass er selbst binnen zwanzig Minuten an Ort und Stelle sein würde, rief Holleris die FBI-Zentrale an.
»Hier ist Holleris«, sagt er. »Ich habe die Nummer des Lastwagens. Ich weiß, dass die Büros der Kraftfahrzeugregistratur längst geschlossen sind. Aber versucht einen Hausmeister aufzutreiben und mit dessen Hilfe reinzukommen.«
»Wir kommen schon ran an die Karteikästen«, sagte eine entschlossene Stimme in der Leitung. »Sagen Sie uns die Nummer, Rocky.«
Holleris gab das Kennzeichen durch und erbat sofortigen Anruf, sobald man den Besitzer ermittelt hatte .Es wurde ihm zugesagt. Holleris gab rasch noch ein paar Anweisungen, damit die Arbeit der Mordkommission weiterlaufen konnte. Dann sagte er abschließend:
»Ich fahre rüber zur Triboro-Brücke. Anscheinend steht dort der fragliche Truck. Wenn’s etwas Besonderes gibt, bin ich über Sprechfunk in meinem Wagen zu erreichen. Jimmy übernimmt hier die Leitung.«
Die Kollegen nickten stumm. Jeder kannte ohnedies seine Aufgaben, so dass Holleris Anwesenheit jetzt nicht mehr unbedingt erforderlich war. Der Chicagoer Kollege setzte sich ans Steuer. Er brauchte achtzehn Minuten Fahrtzeit bis zur Brücke, wo er den Lastwagen und den Polizisten fand, der ihn angerufen hatte.
»Können Sie Auto fahren? Ich meine einen Truck?«, erkundigte sich Holleris.
»Natürlich Sir.«
Holleris nickte und machte sich an die Arbeit. Er zog ein kleines Etui aus seiner Manteltasche und pinselte Türgriffe, Lenkrad und Armaturenbrett mit einem feinen Pulver ein. Eine Fülle von Fingerabdrücken wurde sichtbar. Holleris nahm durchsichtige Folien und drückte sie einzeln auf die Abdrücke, damit er das Gewirr feiner Papillarlinien abziehen und auf Spurenkarten kleben konnte. Der Polizist sah ihm interessiert zu. Holleris arbeitete schnell und routiniert. Man spürte bei jeder Bewegung, dass er diese Tätigkeit oft ausgeführt hatte.
Er war noch nicht ganz fertig geworden, als der unten auf der Straße stehende Polizist zu ihm ins Führerhaus hinaufrief:
»Sie, ich glaube, Sie werden am Sprechfunkgerät Ihres Wagens verlangt.«
Holleris blickte auf seine Armbanduhr. Seit er die Zentrale von der Nummer des Lastwagens verständigt hatte, waren knapp siebzig Minuten vergangen. Es war gut möglich, dass man bereits den Besitzer des Trucks ermittelt hatte.
»Gehen Sie ran und sagen Sie, dass Sie in meinem Auftrag sprechen. Notieren Sie alles, was man durchgibt.«
»Ja, Sir.«
Holleris arbeitete schnell und geschickt weiter. Der Polizist saß ungefähr drei Minuten am Sprechfunkgerät und schrieb eifrig. Als er danach wieder an den Lastwagen herankam, rief er:
»Der Besitzer ist ermittelt, Sir.«
»Großartig. Wie heißt er denn?«, rief Holleris hinunter, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.
»Ein gewisser Ricci-Varlone, Sir. Inhaber einer kleinen Spedition.«
»Schöne Spedition«, brummte Holleris und drückte die letzte Folie auf die Spurenkarte. »So, ich bin fertig. Fahren Sie den Schlitten zum FBI. Die Kollegen dort wissen schon, was sie mit ihm anfangen müssen. Zeigen Sie mal den Zettel her. Danke. - Und gute Fährt.«
»Vielen Dank, Sir«, erwiderte der Polizist und kletterte hinauf.
»Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, rief ihm Holleris schnell noch nach.
Patrolman 2462 strahlte, warf den Gang ein und rumpelte mit dem Lastwagen davon. Holleris sah nachdenklich auf die Adresse, die der Polizist auf geschrieben hatte. Sie konnte eigentlich gar nicht weit von-Verdos Papierfabrik entfernt sein. Nach kurzem Zögern entschloss sich Holleris, den Stier bei den Hömem zu packen und selbst sofort diesen Mr. Varlone aufzusuchen, dem der graue Lastwagen gehörte. Allerdings war er so klug, eine kleine Sicherung einzubauen.
»Ich fahre zu dem Besitzer des Lastwagens«, meldete er der FBI-Funkleitstelle. »Ruft in dreißig Minuten dort an und verlangt mich. Wenn ich mich nicht melde und auch nicht in meinem Wagen zu erreichen bin, wird es nichts schaden, wenn ihr dem Mann ein paar Kollegen auf den Hals hetzt.«
»Geht in Ordnung, Rocky. Aber seien Sie vorsichtig.«
»Klar. Ich möchte das Alter erleben, wo man pensioniert wird.«
Holleris fuhr los. Er fand die angegebene Adresse mühelos. Die Spedition beanspruchte ein vom an der Straße gelegenes Mietshaus älteren Datums mit drei Stockwerken und einem großen Hof, in dem zwei Femlastzüge sauber nebeneinander standen und außerdem noch ein paar Lieferwagen und zwei kleinere Lastwagen. Holleris stellte seinen Wagen daneben, als ob er zu den anderen Fahrzeugen gehörte, stieg aus und sah sich flüchtig um. Im Parterre des Mietshauses brannte nach dem Hof zu Licht. Sonst lag alles im Dunkeln.
Holleris ging wieder nach vorn auf die Straße und drückte den einzigen Klingelknopf nieder, den es an der Haustür gab. Wenig später hörte er drinnen Schritte durch den Flur heranschlurfen. Licht flammte auf und die Haustür wurde aufgeschlossen.
Vor ihm stand ein stämmiger, untersetzter Mann von etwa achtundvierzig Jahren. Er trug eine derbe Tuchhose und ein buntes Baumwollhemd, dessen Ärmel er bis über die Ellenbogen hochgerollt hatte, so dass man die muskulösen, schwarz behaarten Unterarme sehen konnte.
»Ja?«, sagte der Mann. »Ich bin Varlone. Was ist los?«
Holleris griff in die rechte Manteltasche und holte den Ausweis heraus.
»FBI«, sagte er. Weiter nichts. Aber seine wachen Augen beobachteten Varlone genau.
Varlone senkte den Kopf. Er schien von diesem Besuch nicht erbaut zu sein. Aber er gab doch den Weg frei und brumme in harter Aussprache mit rollendem R: »Kommen Sie herein, Sir.«
Holleris trat in den Flur. Wie absichtslos öffnete er die obersten Knöpfe seines Mantels, so dass nur noch der unterste geschlossen war. Seine Finger waren leicht gespreizt, als er durch den Flur ging und hinter sich die schlurfenden Schritte Varlones hörte.
»Wir sind im Wohnzimmer«, sagte der Mann hinter ihm. »Dort die Tür.«
Holleris nickte und schob mit dem Fuß die halb offen stehende Tür weiter auf. Eine Frau mit blondem Haar, das zu einem Knoten im Genick zusammengefasst wurde, sah von einer Illustrierten auf, die sie in ihrem Schoß liegen hatte.
»Guten Abend«, sagte Holleris und trat über die Schwelle.
»Guten Abend«, erwiderte die Frau fragend, »Bitte?«
Varlone war inzwischen nachgekommen.
»Emmily«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu Holleris hin, »der Mann ist vom FBI.«
»Ich heiße Holleris« ergänzte der Leiter unserer Mordkommission. »Rocky Holleris.«
»Angenehm«, murmelte die Frau. »Bitte nehmen sie doch Platz, Sir.«
»Danke.«
Holleris setzte sich in einen Sessel. Zwischen ihm und der Frau befand sich ein viereckiger Tisch. Dahinter saß Varlone auf einer Couch. Ein paar Sekunden herrschte Stille. Gerade als das Schweigen anfing, peinlich zu werden, schoss Holleris seine erste Frage wie aus einer Pistole ab.
»Wieviel hat man Ihnen für den Truck bezahlt, Varlone?«
Der Spediteur riss den Kopf hoch. Seine Lippen bewegten sich stumm. Unruhig wich sein Blick den Augen Holleris aus.
»Für welchen Truck, Sir? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Wie viel Wagen haben Sie?«
»Drei Fernlastzüge, vier Eineinhalbtonner, drei Lieferwagen und ein paar Anhänger. Warum?«
»Haben Sie keinen Dreitonner?«
»Ach so, ja den hätte ich beinahe vergessen. Eine alten Ford, das stimmt. Aber den habe ich nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Weil er mir gestohlen wurde.«
»Sie haben den Diebstahl natürlich sofort angezeigt?«
Varlone senkte wieder den Kopf. Seine kräftigen Pranken rutschten unruhig auf seinen Schenkeln hin und her.
»No«, sagte er. »Ich habe es noch nicht angezeigt. In der Aufregung habe ich das ganz vergessen.«
Ein Blick in das Gesicht der Frau überzeugte Holleris davon, dass, der Mann log. Trotzdem schwieg er zunächst und ließ Varlone weiterreden.
»Bestimmt, ich habe es glatt vergessen. Ich wollte den Wagen nämlich heute Nachmittag verkaufen. Ich will mir einen neuen Dreitonner anschaffen und da…«
»Der neue interessiert mich nicht«, sagte Holleris ruhig.
Auf Varlones Stirn erschienen kleine Schweißperlen.
»Ja«, sagte er. Seine Stimme klang ein wenig rauh. »Natürlich. Also ich fuhr mit dem Dreitonner raus aus der Einfahrt als mir einfiel, dass ich die Wagenpapiere vergessen hatte.«
»Ich denke, Sie wollten den Wagen verkaufen? Wieso fuhren Sie dann mit dem Wagen?«
»Ich wollte ihn rüber zu Bill O’Brien bringen. Bill kauft nämlich den Wagen. Er hat seine Spedition nur ein paar Blocks weiter im Süden. Und da wollte ich den Dreitonner hinbringen.«
»Aha. Weiter.«
»Also mir fiel ein, dass ich die Papiere vergessen hatte. Ich parkte den Wagen am Straßenrand. Hier dem Haus genau gegenüber. Und dann lief ich zurück ins Office, um die Papiere zu holen. Als ich ein paar Minuten später wieder auf die Straße kam, war der Wagen weg.«
»Hatten Sie den Zündschlüssel stecken gelassen?«, fragte Holleris in unerbittlicher Ruhe.
Varlone hauchte ein kaum vernehmbares »Ja.«
»Sie sind kein guter Märchenerzähler, Mr. Varlone«, stellte Holleris trocken fest. »Holen Sie mir doch bitte die Papiere aller ihrer Wagen.«
Varlone stand schweigend auf und verließ das Wohnzimmer. Kaum hatten sich seine Schritte draußen im Flur entfernt, fragte Holleris wie nebenbei die Frau:
»Wann kam eigentlich der Anruf? Ungefähr fünf Minuten, bevor Ihr Mann mit dem Dreitonner losfuhr?«
Die Frau hatte die Stirn gerunzelt. Einen Augenblick zögerte sie. Dann nickte sie und gab zu:
»Ja, Sir. Ungefähr fünf Minuten vorher. Vielleicht sogar noch weniger.«
»Danke«, sagte Holleris und schwieg, bis Varlone mit einem Päckchen von Papieren wieder erschien und sie Holleris hinhielt.
»Ich brauche sie nicht mehr, Mr. Varlone«, sagte Holleris. »Aber es würde mich interessieren, ob man Ihnen sagte, wofür man den Wagen brauchte.«
»Ich… ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen«, krächzte der Spediteur.
Holleris zuckte die Achseln.
»Es ist ihr gutes Recht, die Polizei für dumm zu halten. Und es ist unser gutes Recht, klüger zu sein.«
Holleris stand auf und ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich um und sagte ernst:
»In dem Lastwagen saßen vier Gangster mit Maschinenpistolen. Sie überfielen einen gewissen Verdo, der sich in Begleitung zweier FBI-Agenten befand. Alle drei Männer wurden von den Gangstern ermordet. Ich bin der Leiter der Mordkommission. Ich frage mich, ob ich gegen Sie Anklage erheben soll wegen Mitwisserschaft an geplantem mehrfachen Mord. Lassen Sie sich diese Frage doch auch einmal durch den Kopf gehen, Mr. Varlone.«
Die Frau stieß einen nur halb unterdrückten Schrei aus. Varlone stand mitten im Zimmer. Die Fahrzeugpapiere waren seinen Fingern entglitten und lagen auf dem Teppich. Seine Fäuste hatten sich geballt. An den Schläfen sah man das Blut in den Adern züngeln. Holleris wartete, bis das Schweigen auf ihnen lastete wie ein greifbares Gewicht.
»Wie viel verlangt man von Ihnen, Varlone?«, fragte er.
»Zehn« stieß Varlone heiser hervor. »Zehntausend. Aber, zum Teufel, was kümmert es Sie? Was geht es Sie an, was ich mit meinem Geld mache? Kann ich nicht bezahlen, wen und was ich will?«
Hollers nickte langsam.
»Sicher«, sagte er. »Wenn es keine öffentlichen Gelder und nicht mein Geld ist, geht es mich gar nichts an. Ich wünsche Ihnen eine gesegnete Pleite, Varlone. Sie wird nicht lange auf sich warten lassen. In spätestens einem halben Jahr sind Sie so pleite, wie einer nur pleite sein kann.«
Er tat, als wollte er sich umdrehen und das Zimmer verlassen.
»Stopp« krächzte Varlone heiser. »Was soll das heißen? Wieso werde ich in einem halben Jahr pleite sein, he? Ich habe meinen Betrieb von ganz unten aufgebaut. Mit einem alten Lieferwagen habe ich angefangen. Ich verstehe mein Geschäft, und ich arbeite verdammt hart. Wieso soll ich in einem halben Jahr pleite sein, he? Das will ich aber doch wissen.«
Holleris lächelte dünn.
»Sie sind ein Kindskopf, Varlone«, sagte er. »Sie geben sich der Illusion hin, wenn Sie den Erpressern zehntausend Dollar zahlten, würde man Sie in Ruhe lassen. Sie Narr. Innerhalb eines Monats wird man von Ihnen die nächsten zehntausend verlangen, wahrscheinlich sogar ein bisschen mehr. Und dann wieder und wieder. Sie können sich selber ausrechnen, wie lange Sie das aushalten werden.«
Varlone schluckte. Die Frau hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte leise vor sich hin. In dem Spediteur arbeitete es. Holleris sah, wie seine Fäuste krampfhaft zuckten. Er wartete geduldig.
»Aber was soll ich denn machen?«, keuchte Varlone schließlich. »Ich kann nicht zu Ihnen gehen und sagen: Hier, bitte, ich werde erpresst. Meine Existenz ist so oder so zum Teufel.«
»Wer sagt denn das?«, fragte Holleris ruhig. »Sie brauchen uns nicht zu sagen, womit Sie erpresst werden. Kein Mensch ist dazu verpflichtet. Das Gesetz steht grundsätzlich auf der Seite der Erpressten. Und wir sind angehalten, unsere Nachforschungen bei äußerster Rücksicht auf den Erpressten zu betreiben.«
»Ist… ist das wahr?«, keuchte Varlone mit funkelnden Augen.
Holleris nickte nur.
Varlone starrte auf seine Fußspitzen. Zögernd tastete sich sein Blick hinüber zu seiner Frau. Sie hatte die Hände im Schoß zusammengepresst und sah ihn mit einem fast flehenden Ausdruck an. Die Härte aus Varlones Gesicht verschwand.
»Okay«, sagte er. »Vielleicht ist es so am besten. Bitte, Sir. Nehmen sie doch wieder Platz. Ich will Ihnen die Sache erzählen.«
Holleris setzte sich wieder. Der Sieg, den er errungen hatte, war seinem Gesicht nicht anzusehen. Interessiert hörte er dem Spediteur zu.
»Die Burschen haben mir vor ein paar Tagen einen Brief geschrieben und mich zweimal angerufen«, sagte Varlone. »Den Brief habe ich verbrannt. Aber sie wissen etwas von mir, daran besteht kein Zweifel. Heute Abend soll ich das Geld übergeben. Zehntausend. Natürlich in kleinen Scheinen, keine fortlaufende Serien.«
»Das sind die üblichen Bedingungen«, sagte Holleris. »Wo sollen Sie das Geld übergeben?«
»In Ruckedays Inn…«, sagte Varlone.
***
Wir hatten gerade die Stadtgrenze von-Yonkers erreicht, als ein Summzeichen im Lautsprecher unseres Sprechfunkgerätes laut wurde. Phil nahm den Hörer und drehte den Knopf am Lautsprecher so, dass ich das Gespräch über den Lautsprecher hören konnte.
»Decker«, sagte Phil.
»Zentrale. Bleiben Sie am Apparat. Ein Anruf aus Frisco.«
»Oh«, murmelte ich. »Was hat Myers denn noch auf dem Herzen?«
»Hallo?«, ertönte auch schon die Stimme unseres tüchtigen Kollegen über runde fünftausend Kilometer hinweg. »Hören Sie mich?«
»Ja, Myers, ich kann Sie gut verstehen. Hier ist Decker. Was gibt es denn?«
»Wir haben einen interessanten Fund gemacht, Sir. Ich wollte Sie deshalb schon vor zehn Minuten anrufen, aber der Besitzer des Beerdigungsinstitutes hielt mich auf. Er tobte wie ein Berserker. Er hätte ein Abonnement mit der Lieferfirma auf zwei Särge monatlich abgeschlossen, brüllte er immer wieder, aber nicht ein Abonnement auf zwei Leichen. Er hat ganz schön getobt.«
»Das passt doch gar nicht zu einem Beerdigungsunternehmen« sagte Phil grinsend. »›Ruhe sanft‹ klingt doch nicht, wenn es gebrüllt wird.«
»Schade, dass mir das nicht einfiel«, erwiderte Myers. »Aber ich bin ihn Gott sei Dank nach zehn Minuten losgeworden. Nachdem ich ihm halb und halb geschworen hatte, das FBI, sämtliche Staats- und Stadtpolizeien und zwei Dutzend Staatsanwälte würden in Zukunft jeden Sarg erst unter die Lupe nehmen, bevor sein einmaliges Institut damit beliefert wird. Aber ich will Sie nicht damit aufhalten, Sir. Unsere Spezialisten haben in der Zwischenzeit die Kleidungsstücke der Leichen gründlich untersucht. Und wissen Sie, was man gefunden hat?«
»Keine Ahnung. Was denn?«
»Brickford trug eine Armbanduhr, Sir. Aber das war gar keine Uhr.«
»Eine Mikrokamera?«, fragte Phil sofort.
»Ja, Sir. Wir haben das Ding gleich rauf in unsere Lichtbildstelle gegeben, und dort hat man sich damit beschäftigt. Sie haben einen Mikrofilm entwickelt. Es sind drei Bilder entwickelt und vergrößert worden.«
»Jetzt bin ich aber gespannt«, brummte ich, als Myers einen Augenblick schwieg.
»Offenbar«, fuhr der weit entfernte Kollege fort, »hat man drei Blätter in einem Notizbuch fotografiert. Die Handschrift ist ein bisschen schwierig zu entziffern, aber unsere Kollegen werden das schon noch rauskriegen. Auf den ersten Blick kann man erkennen, dass es eine Liste von Namen ist. Übrigens klingen alle Italienisch. Dahinter stehen dann Anmerkungen, aus denen ich nicht recht schlau werde.«
»Lesen Sie uns doch mal eine vor«, bat Phil.
»Bitte. Hier steht: Offizier unter… den Namen kann ich wieder nicht entziffern, Sir.«
Phil sah mich an. Wir grinsten beide.
»Macht nichts. Myers«, sagte Phil. »Wenn es der Name ist, den ich annehme, schadet es gar nichts, wenn Sie ihn nicht kennen. Es dürfte sich um ein hohes Tier aus der italienischen Vergangenheit handeln. Wir wissen jetzt auch, was diese Anmerkungen bedeuten. Hier werden Leute erpresst, die in den letzten fünfzehn oder zwanzig Jahren aus Italien eingewandert sind. Die Anmerkungen beziehen sich höchstwahrscheinlich auf die Dinge, mit denen man die einzelnen erpressen will. Lassen Sie die Entwicklungen und den Mikrofilm schön einpacken und per Einschreiben an das FBI New York schicken.«
»Jawohl, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass das Päckchen noch heute Nacht zur Post kommt.«
»Vielen Dank, Myers. Wenn Sie ja nach New York kommen, vergessen Sie nicht, uns im Distriktsgebäude zu besuchen.«
»Ich werde es bestimmt nicht vergessen, Sir. Wiederhören.«
»Auf Wiederhören, Myers.«
Phil legte den Hörer zurück und sagte:
»Jetzt ist auch dieser Punkt geklärt. Brickford muss ursprünglich zu der Erpresserbande gehört haben. Er fotografierte heimlich die Notizen des Mannes, von dem die ganzen Erpressungen ausgehen. Danach wollte er selber das Geschäft machen. Aber das war sein Fehler, den er mit dem Leben bezahlen musste. Ich bin sehr gespannt, wie der Boss dieser Gang aussieht, die so viele Morde ausgeführt hat.«
»Diese Spannung empfindest du nicht allein«, sagte ich hart. »Übrigens ist da vorn der Bahnhof. Sieh dich mal mit nach einem Parkplatz um.«
Wir suchten geschlagene fünf Minuten nach einem Plätzchen, wo wir den Jaguar unterbringen konnten. Als wir endlich eins gefunden hatten, waren wir wieder eine halbe Meile vom Bahnhof entfernt. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu Fuß den ganzen Weg zurückzugehen.
Schon von weitem sahen wir den hohen Thron des Schuhputzers. Auf einem halb mannshohen Untergestell stand der Sessel für den Kunden, so dass sich der Schuhputzer nicht zu bücken brauchte bei seiner Arbeit. Als wir ankamen, saß gerade ein dicker Kloß in dem Sessel, dessen Ausmaße einer Kugel verdächtig ähnelten. Der Bursche schnaufte wie ein Walross, während er zwischen den grimmig zusammengekniffenen Lippen eine Dollar-Zigarre hochhielt, die angriffslustig nach oben ragte.
Wir warteten, bis er bedient war. Sein Trinkgeld musste beachtliche Höhe haben, denn der Schuhputzer dienerte noch hinter ihm her, als der Dicke schon stöhnend in seinen Cadillac kroch.
»He, Joe«, sagte ich, »komm wieder zu dir.«
Der alte Neger machte einen letzten Bückling auf den abfahrenden Cadillac zu, drehte sich um und griff, ohne aufzusehen, bereits nach Bürste und Lappen. Ich hatte auf seinem Thron Platz genommen und ließ ihn wirken. Als er sich einmal bückte, um eine andere Bürste aus seiner Sammlung zu nehmen, setzte ich die Spielzeugmaus genau neben den Schuh, den er gerade bearbeitete.
Joe kam hoch und holte mit der Bürste aus. Seine Bewegung blieb in der Luft hängen, als wäre Joe urplötzlich erstarrt. Mit weit auf gerissenen Augen starrte er auf das graue Spielzeugtierchen.
»Schönen Gruß von Tim«, sagte Phil leise.
Joe erholte sich von seiner Überraschung.
»Ist was los?«, fragte er schnell.
»Ja«, sagte ich von oben her. »Der Teufel ist los. Zwei G-men sind umgelegt worden.«
»Ach, du lieber Himmel«, rief Joe mit verdrehten Augen. »Wer war denn der verrückte Hund? Er hätte sich besser gleich eine Kugel in den Schädel gejagt.«
»Der Meinung schließen wir uns an«, sagte Phil unten neben Joe. »Aber wir wollen das Thema jetzt nicht ausspinnen. Du sollst uns zu Patters bringen.«
»Pa…«, sagte Joe und klappte den Unterkiefer mitten in der erste Silbe wieder zu.
»Patters, ja«, wiederholte ich von oben her. »Wo steckt er? Wir müssen dringend mit ihm sprechen.«
Der Neger wiegte den Kopf hin und her.
»Also, wenn ich ja nicht wüsste, dass ihr von Tim kommt«, brummte er.
»Du weißt es jetzt aber. Also los. Wo steckt er?«
»Fährt hier die Straße runter. An der dritten Kreuzung biegt ihr nach rechts. Nach knapp einer Meile kommt ihr an Dr. Hoboks Privatklinik vorbei. Mein Bruder ist dort Hausmeister. Wendet euch an ihn.«
»Okay, Joe«, sagte ich und stieg von dem Thron hinab.
Meine Verhältnisse erlaubten kein fürstliches Trinkgeld, umso weniger, als die Spesenabteilung mich verrückt nennen würde, wenn ich einen fürstlichen Betrag für einen Schuhputzer bei der Spesenrechnung eines Falles geltend machen wollte. Aber immerhin schien Joe mit dem erhaltenen Betrag zufrieden zu sein, denn er rief uns nach:
»Kommen Sie ruhig öfter vorbei, Gentlemen.«
Wir hatten nicht die Absicht, unser Gehalt vorwiegend an Schuhputzer zu verteilen, aber wir behielten das für uns. Mit dem Jaguar zuckelten wir langsam durch die Straßen, um ja keine Seitenstraße zu übergehen. Aber wir fanden die Privatklinik ohne Schwierigkeiten.
Sie lag ein paar Yard von der Straße zurück hinter einem hohen schmiedeeisernen Zaun. Büsche und Sträucher standen im Vorgarten. Im ersten Stock brannte eine abgeschirmte Lampe, deren rötliches Licht ein Fenster spärlich erhellte. Das Tor vom an der Straße war geschlossen. Phil zog seine Taschenlampe und leuchtete den Torpfeiler ab. Es gab nur eine einzige Klingel.
»Hoffentlich kreuzt jetzt nicht eine alte Schwester auf«, murmelte Phil, während er den Daumen auf den Klingelknopf legte. »Die würde uns glatt für übergeschnappt halten, wenn wir nachts um zehn den Hausmeister besuchen wollten.«
»Mal den Teufel lieber nicht an die Wand«, sagte 'ich halblaut.
Drüben am Gebäude klappte eine Tür, die wir nicht sehen konnten. Leise Schritte kamen über einen knirschenden Kiesweg. Obgleich es völlig unwahrscheinlich war, dass die Mörder unserer Kameraden hier in dieser Klinik staken, wurde ich beim Knirschen des Kieses doch an Snack und Latter erinnert.
Aus der Finsternis tauchte die Gestalt eines Mannes auf, der einen blauen, mit Schmutzflecken übersäten Overall trug. Erst als er dicht vor dem Tor war und das knappe Licht einer entfernten Straßenlaterne ihn streifte, erkannten wir, dass es ein Neger war. Also wahrscheinlich Joes Bruder.
»Bitte sehr, Gentlemen?« fragte er höflich. »Was kann ich für Sie tun?«
»Uns reinlassen«, sagte Phil halblaut. »Joe schickt uns.«
Der Mann zögerte keine Sekunde. Er kramte umständlich einen Schlüsselbund aus der linken Tasche des Overalls, suchte den richtigen Schlüssel und schloss das Tor auf.
»Bitte gehen Sie leise«, sagte er und schloss das Tor hinter uns wieder ab.
Wir taten ihm den Gefallen. An der Seitenfront des Gebäudes vorbei ging er nach hinten. Als wir im Schatten der Rückfront standen, blieb der Hausmeister stehen und erkundigte sich:
»Was kann ich für Sie tun?«
»Zu Patters führen«, sagte Phil.
»Oh«, murmelte der Neger. »Das hatte ich nicht erwartet. Aber wenn Sie von Joe kommen, wird es wohl richtig sein. Kommen Sie.«
Er stieg vor uns die Stufen einer Außentreppe hinab, die zum Keller führte. Wieder klirrte ein Schlüssel, als der Mann eine Tür auf schloss. Er knipste Licht an. Wir standen in einem kleinen Raum, an dessen Wänden Regale hingen, in denen Kartons und Büchsen standen. Der äußeren Tür gegenüber befand sich eine zweite, durch die wir in den Heizungskeller gerieten, der sehr groß war.
Ein recht beachtlicher Berg Koks türmte sich auf der linken Seite, während rechts die Heizkessel in einer Reihe standen. Ein Gewirr von Rohren ging von ihnen aus.
»Warten Sie bitte hier ein paar Minuten«, sagte der Hausmeister. »Ich muss erst schnell nach oben und der Nachtschwester erzählen, wer geklingelt hat. Sonst kommt sie womöglich noch auf den Gedanken, selber nachzusehen.«
»Was wollen Sie ihr denn sagen?«, fragte ich.
Er grinste breit:
»Man hat so seine Ausreden, Sir. Bin gleich wieder da.«
Er stieg eine schmale Treppe hinan, die im Innern des Gebäudes vom Keller ins Erdgeschoss führte. Wir hörten, wie er oben eine Tür ins Schloss drückte. Gleich darauf hörten wir das unverwechselbare Geräusch eines Schlüssels der im Schloss umgedreht wurde.
Schlagartig fuhren wir herum. Was sollte das? Eine Falle? Unsere beiden Pistolen lagen bereits in unseren Händen, als der Schlüssel noch nicht ganz umgedreht war. Nach allen Seiten sichernd, zogen wir uns an eine Wand zurück, um wenigstens den Rücken gedeckt zu haben.
»Was hat der Kerl vor?«, brummte ich leise.
Phil zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung, Jerry. Vielleicht hat er nur abgeschlossen, damit keine Schwester uns hier überraschen kann.«
»Hoffen wir’s. Aber vielleicht sollten wir trotzdem lieber hinter den Kesseln in Deckung gehen.«
»Keine schlechte Idee. Los.«
Wir liefen hinüber zu den Heizkesseln, die so groß waren, dass hinter jedem zwei erwachsene Männer ausreichend Deckung gefunden hätten. Schweigend standen wir hinter den Ungetümen und warteten, die Pistolen entsichert in der Hand.
Es verging fast eine ganze Viertelstunde, bis sich oben wieder der Schlüssel drehte. Mit einem leichten Quietschen ging die Tür auf. Wir hielten den Atem an. Jetzt musste es sich entscheiden, ob dies eine Falle war oder nicht.
Schritte tappten die Treppe herab. Die Schritte eines einzelnen Mannes. Der Hausmeister kam ins Blickfeld. Er war allein. Er hatte nichts in den Händen. Wir kamen aus unserer Deckung heraus.
Ein breites Grinsen huschte über das Gesicht des Negers.
»Die Herren sind vorsichtig. Keine Angst. Es ist alles in Ordnung.«
Er nahm eine Gabel und schaufelte von der Mitte des Berges Koks an die Seite. Nach anfänglichem Staunen entdeckten wir, warum er es tat. Unter dem Koks befand sich ein aus Brettern zusammengezimmerter Verschlag.
»Kommen Sie raus, Patters«, sagte der Neger, während er einen Kistendeckel beiseite zog, der wohl dein Eingang zu dieser ungemütlichen Behausung darstellte. »Hier sind zwei Gentlemen, die mit Ihnen sprechen wollen.«
Er zog den Kistendeckel völlig zur Seite. Ich beugte mich interessiert vor.
Und ich blickte in einen völlig leeren Verschlag.
Patters war nicht mehr da.
***
»So, so«, murmelte Holleris. »In Ruckedays Inn. Um wie viel Uhr sollen Sie denn dort sein?«
»Zwischen elf und zwölf«, erwiderte Varlone und strich sich abwechselnd über seine schwarz behaarten, muskulösen Unterarme. »Das Geld soll ich in einem Schuhkarton mitbringen. Der Karton soll nicht in Papier eingeschlagen sein. Man muss den Namen einer bekannten Schuhfirma lesen können.«
»Sollen Sie an der Theke stehen oder an einem Tisch sitzen?«
»Ich soll an der Theke stehen. Mit dem Karton unterm Arm.«
Holleris nickte.
»Dann ist der Fall klar. Man wird Sie zunächst eine Weile beobachten, ob auch alles in Ordnung ist. Bei passender Gelegenheit wird einer der Gangster dicht an Ihnen Vorbeigehen, vermutlich in Ihrem Rücken, und Ihnen dabei den Karton unter dem Arm wegziehen.«
Varlone schlug seine Faust in die linke Hand. Sein kantiges, energisches Gesicht färbte sich rot vor Wut.
»Wenn man es sich genau überlegt«, reif er wütend, »sollte man die ganze Bande verprügeln, dass sie acht Wochen lang in kein Bett passen. Da hat man nun ein Leben lang geschuftet wie ein Pferd, und dann kommen ein paar solche Strolche, die durch Zufall den einen dunklen Fleck auf meiner Weste entdeckt haben, und sie setzen sich hin, schreiben einen Brief und rufen zweimal an… und schon haben sie zehntausend Dollar. Ich überlege mir, ob ich nicht meine sechs Fernfahrer zusammentrommeln soll. Das sind stabile Jungs Sir, die sollten Sie mal sehen. Wenn ich mit denen in der Kneipe aufräume, bleibt kein Erpresser auf seinen dreckige Beinen.«
Holleris lachte.
»Da gibt es eine bessere Methode, Varlone. Wenn Sie den Burschen eins auswischen wollen, machen Sie den Karton fertig, als ob das Geld drin wäre.Tun sie ein paar Zeitungen hinein. Und stellen sie sich an die Theke. Den Rest überlassen Sie uns.«
Varlone runzelte die Stirn.
»Sie meinen«, murmelte er, »Sie meinen, ich soll den Lockvogel spielen?«
»Das ist ein unschönes Wort, aber vermutlich richtig. Wir können ein paar G-men nach und nach in die Kneipe einschleusen. Als letzter kommen Sie. Unsere Leute werden genau aufpassen, wer den Karton unter Ihrem Arm wegzieht. Dann haben wir eine Spur von der Bande.«
»Ist das nicht sehr gefährlich?«, fragte die Frau besorgt.
Holleris zuckte die Achseln:
»Ein gewisses Risiko ist drin. Es wäre töricht, das abstreiten zu wollen. Aber für sehr gefährlich halte ich es eigentlich nicht. Wenn die Bande Sie beobachtet haben sollte, weiß sie, dass Sie nicht zum FBI gefahren sind. Mein Besuch kann nicht auffallen, denn wir haben Sie als Besitzer des Lastwagens ermittelt. Für den Fall, dass wirklich ein paar Gangster in der Nähe seine sollten, könnten wir mal raus auf die Straße gehen und den Burschen eine Komödie Vorspielen. Sie zeigen mir die Stelle, wo Sie den Lastwagen hingestellt haben, damit die Gangster ihn nehmen und damit verschwinden konnten. Dann sieht es so aus, als kümmerten wir uns nur um Sie wegendes Lastwagens.«
»Gar kein schlechter Gedanke«, brummte Varlone. »Ich muss sagen, je länger ich drüber nachdenke, umso fester wird mein Entschluss, mitzuhelfen, dass die Burschen aufs Kreuz gelegt werden. Kommen Sie, Sir, ich will Ihnen mal die Stelle zeigen, wo mir der Wagen gestohlen wurde.«
Varlone grinste breit. Holleris stand auf. Auch die Frau ging mit hinaus auf die Straße. Sie überquerten die Fahrbahn. Varlone zeigte eine Stelle, die tatsächlich der Haustür genau gegenüberlag.
»Sehen Sie, Sir«, sagte er mit einer Stimme, der man Wut anhören konnte. »Hier habe ich den Wagen stehen lassen. Vor meiner eigenen Haustür. Weil ich doch nicht ohne die Wagenpapiere durch die Gegend kutschieren kann. Und kaum bin ich mit den Papieren wieder da, da ist mein Truck verschwunden. Einfach vor der Haustür geklaut. Mein Lastwagen. Das ist schließlich keine Kleinigkeit. So ein Truck kostet ein kleines Vermögen.«
»Ja ja«, beschwichtigte Holleris. »Nim beruhigen Sie sich erst einmal. Nach der Untersuchung werden Sie den Wagen ja zurückbekommen. Aber es war natürlich ein sträflicher Leichtsinn von Ihnen, den Zündschlüssel stecken zu lassen.«
»Leichtsinn«, röhrte Valone, dass es durch die nächtliche stille Straße hallte. »Vor meiner Haustür werd ich doch noch mal ’nen Zündschlüssel stecken lassen können. Wer denkt denn daran, dass diese verdammte Diebsgelichter am hellichten Tag vor der offenen Hautür weg einen ganzen Dreitonner klaut.«
»Sie tun’s aber, das haben Sie ja gesehen. Gut, Mr. Varlone, das genügt mir. Gehen wir wieder ins Haus. Ich möchte mir noch ein paar Daten aufschreiben, Fahrgestellnummer, Motornummer und so weiter. Kommen Sie.«
Holleris ging mit den-Varlones zurück ins Haus. Aus den Augenwinkeln nur verfolgte er die grüne Limousine, die langsam an ihnen vorbeigefahren war. Leider konnte er das Kennzeichen nicht erkennen, denn es war stark verschmutzt. Aber er wäre bereit gewesen, eine Wette auf fünfzig Dollar anzunehmen, dass es ein Wagen der Erpresserbande war. Nun, hoffentlich hatten sie möglichst viel von dem Schaugespräch auf der Straße gehört.
Mit dem gründlichen Sinn für Kleinigkeiten, der einem G-men auf den FBI-Akademien beigebracht wird, besprach Holleris innerhalb der nächsten zehn Minuten die Details. Varlone hörte aufmerksam zu. Danach verabschiedete sich Holleris und stieg in seinen Dienstwagen. Er fuhr ein bisschen kreuz und quer, bis er sicher war, dass er nicht verfolgt und nicht beobachtet wurde. An einer günstigen Stelle hielt er an, sah auf seine Uhr und rief über Sprechfunk die FBI-Leitstelle.
»Holleris«, sagte er. »Geben Sie mir bitte den Einsatzleiter vom Nachtdienst.«
»Okay, Rocky. Bleiben Sie in der Leitung.«, erwiderte der Kollege.
Gleich darauf hatte Holleris seine gewünschte Verbindung. Er schilderte knapp den Stand der Dinge.
»Ich brauche ein paar Leute, die das in der Kneipe erledigen«, fuhr er danach fort. »Die Leute müssen bereits in zwanzig Minuten zur Verfügung stehen.«
»Wie viel Mann halten Sie für nötig?«, fragte der Einsatzleiter.
»Sechs in der Kneipe. Und vier Mann draußen. In zwei bereitstehenden Wagen, die sich gegenseitig die Verfolgung teilen können, falls der Erpresser mit dem Karton in einem Wagen davonfährt.«
»Lässt sich machen.«
»Die sechs Mann in der Kneipe müssen unauffällig zurechtgemacht sein. Abeiter oder mittlere Angestellte. Ich schlage vor, dass zuerst drei, dann einer, dann zwei Mann das Lokal betreten.«
»Ich organisiere das schon, Holleris«, versprach der Einsatzleiter. »Wenn Sie zufällig in der Kneipe wären, würden selbst sie nicht auf den Gedanken kommen, unsere Leute für G-men zu halten, das verspreche ich Ihnen.«
Holleris lächelte flüchtig. Er kannte die Möglichkeiten des FBI gut genug, um zu wissen, dass der Einsatzleiter nicht übertrieb.
»Okay«, sagte er. »Ich werde mit meinem Wagen in der Nähe sein. Man soll mich von der Leitstelle her über den Sprechfunk auf dem Laufenden halten.«
»Natürlich, Holleris. Die ersten drei Mann von uns werden Neger sein. Weiß der Teufel warum, aber kein Mensch kommt je auf den Gedanken, einen Neger für einen G-men zu halten, und dann erst drei.«'
»Das ist gut«, nickte der Leiter der Mordkommission. »Wenn es klappt, können wir vielleicht noch heute Nacht die Bande einkassieren, die Snack und Latter erschossen hat.«
»Wenn es möglich ist, wollen wir sehen, dass wir die Burschen lebend kriegen«, sagte der Einsatzleiter hart. »An einer Kugel stirbt es sich zu schnell.«
»Ganz meine Meinung«, erwiderte Holleris. »Der Elektrische Stuhl mit all den fürchterlichen, an die Nerven gehenden Vorbereitungen einer Hinrichtung -das ist das Richtige für diese Gangster. Noch wissen wir nicht, wie viele Menschen sie kaltblütig umgebracht haben. Aber sie sollen die Todesangst erleben, die ihre Opfer ausstehen mussten. Okay. Ich glaube, das wäre im Augenblick alles. Ich bleibe in meinem Wagen, bis mir die Leitstelle Bescheid gibt, wie der Film läuft.«
Einen Augenblick blieb die Leitung still. Dann sagte der Einsatzleiter entschlossen:
»Ich hab mir’s überlegt, Holleris. Wir werden nicht zwei Wagen vor die Kneipe postieren. Das ist zuwenig. Ich werde nach einem gut ausgeklügelten Plan sechs von unseren Radiowagen rings um die Kneipe postieren. Sie sollen keine Chance haben…«
***
Es war eine Minute vor elf an diesem Abend, als Floyd Patters in einer öffentlichen Telefonzelle den Hörer abnahm und seinen Nickel einwarf. Er wählte eine Nummer und wartete. Das Summzeichen tönte in seinem Ohr.
»Ja?«, sagte auf einmal eine Männerstimme.
»Wer spricht?«, fragte Patters.
Er hatte sich so gestellt, dass er mit dem Gesicht zur Tür Stand. Durch das Glas konnte er den Betrieb im Ostflügel des Bahnhofs beobachten, wo er sich befand. Reisende hasteten mit Koffern und Taschen durch den breiten Flur zu den Aufgängen, die hinauf zu den Bahnsteigen führten. Eine Gruppe von jungen Burschen in kurzen Lederjacken mit hochgestellten Kragen stand beieinander und diskutierte irgendetwas. Ein alter Bettler schlurfte mit seinem Hut in der Hand durch den Korridor und versuchte vergeblich, Almosen von den eiligen Reisenden zu erhaschen.
»Wenn Sie hier anrufen, müssen Sie wissen, wer spricht«, erwiderte die Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
Patters Gesicht verzog sich. In seinen eisgrauen Augen stand nackter Hass.
»Crecks«, sagte er leise. »George Crecks. Ich weiß ganz genau, dass du an der Strippe bist, George. Ich habe dich schon an der Stimme erkannt, als du nur dein dämliches ›Jaaaa‹, sagtest.«
»Zum Teufel, wer sind Sie?«, rief die Stimme im Hörer ungeduldig.
»Floyd Patters spricht. Kapiert, Crecks? Floyd Patters. Und jetzt sperr deine Ohren auf, George, du hast meine vier Jungs umgelegt. Und trotzdem hast du das nicht, was du haben wolltest. Ich habe immer noch den Film mit allen Namen und allen Bemerkungen.«
»Du bist ein verdammter Idiot, Patters«, sagte die Stimme im Hörer. »Glaub nur nicht, dass du uns Schwierigkeiten machen kannst. Wir kriegen dich auch noch. Und in der Sekunde, in der wir dich erwischen, wirst du wünschen, du wärest nie geboren. Das schwöre ich dir.«
»Was bist du bloß für ein Dummkopf«, sagte Patters, und seine Stimme zitterte vor Hass. »Deine ganze Bande hat tagelang nach mir gesucht und sie hat mich nicht finden können. Meint ihr, ich mache es euch jetzt leichter?«
»Von wo aus sprichst du?«
»Haha. Für wie dumm hältst du eigentlich deine Gegner, George? Glaubst du, ich würde aus irgendeiner kleinen Kneipe anrufen und es dir auch noch sagen, wo ich stecke? Damit du deine Jungen mit den Maschinenpistolen losjagen kannst? Hör zu, George, ich verrate dir trotzdem, wo ich bin: im Grand Central. Im größten Bahnhof der Welt. Ich weiß nicht, wie viele Leute zurzeit im Bahnhof sind, aber vielleicht sind es runde hunderttausend. Na los doch. Schick deine Jungs her. Sie sollen mich suchen. Kleinigkeit, unter hunderttausend einen bestimmten Mann zu finden. Schick sie doch.«
»Na schön, du bist im Grand Central und damit in Sicherheit. Dass es keinen Zweck hat, so einen Riesenkomplex wie den Grand Central zu durchstöbem, brauchst du mir nicht erst zu erklären. Was willst du? Warum rufst du an?«
»Da du meine Jungs umgelegt hast, kann ich nichts mehr machen«, sagte Floyd Patters ruhig.
Crecks lachte kichernd. Patters hörte, dass ein Plattenspieler in dem Raum lief, in dem sich Crecks befand und telefonierte. Vermutlich trinkt der Hund jetzt auch Whisky, dachte Patters und zitterte wieder vor Wut. Tagelang habe ich mich verkriechen müssen wie eine Ratte, und der Hund sitzt gemütlich in seinem Apartment, hört Musik und trinkt Whisky. Vielleicht hat er sogar ein Mädchen bei sich.
»Soso«, kicherte Crecks lustig. »Du kannst nichts mehr machen. Das wundert mich aber. Was für große Töne hast du noch vor ein paar Tagen gespuckt, Patters? Ich vermassele euch das ganze Geschäft, wenn ihr nicht bei mir mitspielen wollt. Ich bin der Boss, kapiert. Ich, Floyd Patters, bestimme, was gemacht wird. Wer nicht gehorcht, wird umgelegt. Ich mache jetzt das ganz große Geschäft. War’s nicht so? Oder habe ich deine schönen Reden nicht ganz richtig wiedergegeben, Patters?«
»Idiot«, sagte Patters. »Du bildest dir ein, ihr hättet schon gewonnen. Du Narr. Weißt du, welche Telefonnummer ich gerade nachgeschlagen habe?«
»Es interessiert mich brennend«, sagte Crecks und gähnte hörbar.
»Die Nummer von Lester Mansfield. Du hast den Namen doch sicher schon gehört - oder nicht?«
Crecks Stimme klang unsicher.
»Wer ist das?«, fragte er.
»Der Chefschreiber von so ’nem Dreckblatt. Enthüllungen aus dem Leben unserer Filmstars. Bestechung im Amt XY. Angesehener Industrieboss ein Verbrecher? Kennst du die Masche etwa nicht? Gibt’s jede Woche Dienstag für dreißig Cent an jedem Zeitungsstand.«
»Was soll das?«, bellte Crecks.
»Ganz einfach. Wenn ich Mansfield den Film schicke, druckt er den ganzen Kram. Am nächsten Dienstag können alle deine Schäfchen ihre längst vergessenen Fehltritte in einem gewissen Magazin lesen. Glaubst du, sie bezahlen dir noch zehn Cent, wenn das alles schon an der Öffentlichkeit ist?«
Patters hatte seinen Trumpf ausgespielt. Er genoss das Schweigen, das seinen Worten folgte. Und die heftigen Atemzüge, die er durchs Telefon hörte.
»Du… du bist die dreckigste Ratte, die rumläuft«, keuchte Crecks endlich, nach einer langen Pause.
»Blickst du zufällig in einen Spiegel?«, fragte Patters kalt. »Deine Formulierungen erinnern mich so an dein Gesicht.«
»Ich lass dich…«
»Jaja«, unterbrach Floyd Patters. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, was du alles mit mir machen möchtest. Aber wer soll das tun, Crecks? Du selber hast doch noch nie die Dreckarbeit gemacht. Und deine Jungs werdfen keinen Finger mehr krumm machen, wenn du sie nicht bezahlen kannst. Und für dich reicht es doch noch lange nicht, was du bist jetzt eingenommen hast. Das Geschäft soll doch erst losgehen. Zerbrich dir mal den Kopf darüber, bei welcher Baustelle du um ’nen Job als Hilfsarbeiter nachfragen könntest. Oder hättest du auf einmal Interesse daran, mit mir ein Geschäft zu machen?«
»Was… was für ein Geschäft?«, krächzte Crecks.
»Ach?«, höhnte Patters. »Hast du tatsächlich Interesse? Du machst Geschäfte mit so widerlichen Ratten, wie ich eine bin? Crecks, wo bleibt denn dein Stolz?«
»Halts Maul.«
»Okay, ich hänge ein.«
»Halt. Warte doch, Patters: sei vernünftig. Verdammt, wenn ich darüber nachdenke, sehe ich nicht ein, warum ich dich nicht beteiligen soll. Das Geschäft wirft genug für uns ab. Genug für Unser ganzes Leben. Wenn wir es nur drei Monate durchhalten, sind wir beide Millionäre. Also sei vernünftig. Verkauf mir den Film.«
»Für wie viel?«, fragte Patters.
»Eine Million«, sagte Crecks, ohne zu zögern. »Oder fünfzehn Prozent von jedem Betrag, der eingeht.«
Patters lachte kurz.
»Du machst schon wieder Witze, Crecks. Hör zu. Ich warte auf dich. Wir beide werden die Sache miteinander bis in alle Einzelheiten durchsprechen. Wenn'du nicht allein kommst oder wenn mir was zustößt, schickt jemand morgen früh das Päckchen mit dem Film an die Zeitung ab. Also versuch keine Heimtücken. Du würdest dir nur selber das Geschäft vermasseln.«
»Ich bin doch nicht blöd, Floyd. Ich weiß genau, wann ich umschwenken muss. Gut. Ich gebe ja zu, du hast das geschickt eingefädelt.-.Du hast die besseren Karten. Also werden wir uns verständigen.«
»Komm zum Friedhof«, sagte Floyd Patters. »Zum St.-Clemens-Friedhof. Neben der Leichenhalle ist der kleine, von Hecken eingerahmte Platz mit dem Gedenkstein. Für die Gefallenen. Ich werde dort auf dich warten. Wenn du nicht allein kommst, weißt du, was passiert…«
***
»Ich verstehe das nicht«, murmelte der Hausmeister kopfschüttelnd und sah uns ratlos an. »Er kann noch nicht lange weg sein. Gegen acht brachte ich ihm etwas zu essen. Da war er noch hier.«
»Moment«, sagte ich und kroch in den Verschlag hinein. Er paar alte Matratzen bedeckten den Boden. Ich nahm meine Taschenlampe und sah mich um. Ein Stapel alter Zeitschriften lag links in der Ecke .Genau darüber gab es ein Loch für die Lüftung, das von vom nicht zu sehen war. Sehr geschickt angelegt.
Der Lichtschein der Lampe geisterte über die rauhen Bretterwände. Plötzlich stutzte ich. Da war etwas in die Bretterwand eingeritzt. Mit einem Nagel oder etwas anderem. MU 3-2291 entzifferte ich mühsam. Eine Telefonnummer.
Sonst gab es nichts, was uns hätte interessieren können. Ich sah mir die Telefonnummer noch einmal an und prägte sie mir ein. MU 3-2291. Patters hatte sich eine Telefonnummer in die Bretterwand geritzt. Vielleicht, weil er sie nicht vergessen wollte. Bestimmt aber war sie wichtig für ihn.
»Okay«, sagte ich, als ich wieder aus dem Verschlag herausgekrochen war. »Sie werden sich für diese Sache zu verantworten haben. Sie haben einen Gangster versteckt. Und wahrscheinlich nicht den ersten. In Zukunft lassen Sie das besser bleiben, Mann.«
Der Hausmeister starrte uns auf einmal erschrocken an.
»Wir sind G-men«, erklärte Phil.
Der Hausmeister war so verdattert, dass er kein Wort hervorbrachte. Er ließ uns hinaus und stand noch hinter dem Tor, als wir schon abfuhren.
»Verdammt noch mal«, brummte Phil. »Wir scheinen nichts als Pech zu haben. Jede Spur endet irgendwo.«
»Irrtum«, erwiderte ich. »Die Spur ist noch nicht zu Ende. Patters hat eine Telefonnummer in die Wand seines Verschlages gekratzt. Wir fahren sofort zum Hauptgebäude der New Yorker Telefongesellschaft. Wir müssen wissen, wem der Anschluss gehört.«
Es war kurz nach zehn, als wir in Yonkers die Rückfahrt nach Manhattan antraten. Vielleicht wären wir zu spät gekommen. Aber ich schaltete das Rotlicht und die Sirene ein, weil ich keine Lust hatte, eine anderthalbe Stunde wie eine Schnecke nach Süden zu kriechen. Dadurch kamen wir bei der Telefongesellschaft zu einem Zeitpunkt an, da sich noch nichts entschieden hatte.
Nach einigem Hin und Her mit dem Nachtpförtner fuhren wir schließlich hinauf in die sechzehnte Etage. Wir sollten mit einem gewissen Webster sprechen, hatte uns der Portier widerwillig erklärt. Die Zimmernummer war 16-314. Als wir klopften, wurde die Tür geöffnet.
Ein Mann in Hemdsärmeln stand vor uns. Ertrug einen grünen Augenschirm. Über seinen wohl gerundeten Leib spannten sich rosa Hosenträger. Rosa. Ich sah die Farbe deutlich im Schein der starken Bürolampe auf seinem Schreibtisch.
»Kommen Sie rein«, sagte Webster. »Der Portier hat Sie schon angemeldet. FBI, nicht wahr?«
»Ja.«
»Um was geht es? Wollen Sie eine Leitung anzapfen? Ich würde Ihnen gern behilflich sein, wirklich, aber das ist uns streng verboten. Wenn Ihre eigenen Spezialisten das nicht ohne unsere Kenntnis ausführen können…«
Ich unterbrach ihn.
»Wir wollen keine Leitung angezapft haben. Wenn wir das brauchen, haben wir andere Möglichkeiten Wir wollen nur wissen, wem eine gewisse Telefonnummer gehört.«
Websters Gesicht erhellte sich.
»Das ist alles? Mit dem größten Vergnügen, Gentlemen. Welche Nummer ist es denn?«
»MU 3-2291«, sagte ich.
Webster notierte sich die Zahl, griff zum Telefon und erkundigte sich. Es dauerte nicht lange, und er fing an zu schreiben. Nachdem er den Hörer zurückgelegt hatte, zog er den dicken Wälzer des Telefonbuchs von Manhattan heran und blätterte. Als er gefunden hatte, was er suchte, riss er den Zettel von dem Block und schob ihn herüber.
»Es stimmt. Der Anschluss gehört einem gewissen George Crecks. Ich habe Ihnen den Namen und die Anschrift aufgeschrieben. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Nein, danke«, erwiderte ich, nahm den Zettel und bedankte mich.
»Crecks«, wiederholte Phil nachdenklich, als wir mit dem Lift hinabfuhren. »Bill Morris sagte uns diesen Namen. Den Namen eines Mannes, der zu der Erpresserbande gehört… Was machen wir jetzt mit Crecks?«
»Zuerst sehen wir mal nach, ob er zu Hause ist. Danach werden wir weitersehen. Vielleicht sind sogar die anderen Gangster bei ihm.«
In der Halle im Erdgeschoss gab es mehrere Telefonzellen. Phil und ich zwängten uns in einen solchen schmalen Käfig. Phil nahm den Hörer, warf den Nickel ein und wählte. M U 3 2 2 9 1. Ich hörte schwach den Summton aus dem Hörer, den Phil schräg an sein Ohr hielt, so dass ich mithören konnte.
»Ja?«, fragte eine Männerstimme.
»Spreche ich mit Mr. Bruce?«, fragte Phil.
»Bruce? Wieso Bruce?«, erwiderte die Männerstimme.
»Ist denn dort nicht Mr. Bruce? Jimmy Bruce, Agentur für…«
»Hier ist Crecks«, sagte die Männerstimme ungeduldig. »George Crecks. Sie haben falsch gewählt.«
Ein Knacken verriet, dass Crecks aufgelegt hatte. Phil grinste und hing seinen Hörer ebenfalls wieder ein.
»Bei Crecks herrscht heute Abend Glück im trauten Heim« sagte Phil. Während wir das Gebäude verließen. »Im Hintergrund dudelte ein Radio oder ein Plattenspieler. Wahrscheinlich hängt der Duft eines Parfüms in der Luft und auf irgendeinem Couchtisch schmelzen langsam die Eiswürfel in zwei Whiskygläsern. Ich kann es mir so richtig vorstellen. Ein Erpresser nach Feierabend. Ein Mörder nach vollbrachter Arbeit…«
Phils Stimme klang bitter. Wahrscheinlich dacht er an Snack und Latter.
»Komm«, sagte ich hart. »Platzen wir mal rein in das Idyll. Ich gönne diesen Halunken keine Minute mehr ohne das Wissen, dass sie auf ihre Hinrichtung warten.«
Wir stiegen in den Jaguar. Als ich die Tür zuzog, fühlte ich das Gewicht der Dienstpistole in der linken Achselhöhle. Sonst ist man an diese vertraute Last schon so gewöhnt, dass man sie gar nicht mehr spürt. Aber in gewissen Augenblicken wird es einem plötzlich wieder bewusst, dass man ein Schulterhalfter trägt mit einer zuverlässigen Waffe darin.
Snack, dachte ich, während ich startete. Seine Frau hat ein acht Monate altes Baby. Latter hat zwei Kinder. Zwei junge Frauen brauchen abends nicht mehr auf die Heimkehr ihres Mannes zu warten. Snack wird es nie hören, wenn sein Baby zum ersten Mal »Daddy« sagt.
»Kein Grund, wie ein Selbstmörder zu fahren«, sagte Phil plötzlich.
Ich fuhr aus meinen Gedanken auf und zog den Fuß ein wenig vom Gaspedal zurück.
»Du hast Recht«, sagte ich.
Für Manhattan war es noch nicht spät. Endlose Autoschlangen fluteten in vier Spuren nebeneinander dahin. Lachende Männer saßen am Steuer. Und hübsche Frauen. Oder junge Mädchen. Schmuck glitzerte in dem Sekundenbruchteil, wo sie an einem vorüberhuschten. Die Nachtlokale am Broadway waren bestimmt noch nicht einmal auf dem Höhepunkt der Mitternachts-Show angekommen. Die Musicals und Revue-Theater hatten den Strom ihrer Besucher noch nicht ausgespien. Die letzten Vorstellungen in den Kinos liefen gerade erst an.
Die Reklame einer Snackbar tauchte rechts von uns auf und huschte an uns vorüber. Ein paar hungrige Leute wurden aus Automaten gespeist, die vierundvierzig verschieden heiße Schnellgerichte enthielten. Preis fünfzig Cent bis ein Dollar. Wenn wir nachts unterwegs waren, hatten wir selbst oft schnell eine Kleinigkeit aus einem der Automaten gezogen. Snack und Latter sicher auch…
»Die Nächste rechts«, sagte Phil.
»Ich weiß«, murmelte ich.
Die Ampel schaltete auf Rot. Ich trat die Bremse, die Kupplung. Der Jaguar rollte lautlos bis an die Linie. Ein Schwarm von Fußgängern huschte vor uns über die Fahrbahn. Hinter uns reihte sich eine endlose Kette von Scheinwerfern. Ich sah auf das Licht der Ampel und wartete.
Gelb und Rot. Ich legte den ersten Gang ein. Grün. Gehorsam schnurrte der Jaguar um die Ecke. Phil bewegte den rechten Zeigefinger. Er zählte die Häuser ab. Gleich darauf sagte er:
»Hier müsste es sein.«
Es gab keinen Parkplatz. Im Gegenteil. Es gab ein Schild »Parken verboten«. Ich stellte den Jaguar genau davor. Wir stiegen aus. Die Wagentüren klatschten mit sattem Geräusch ins Schloss.
Wir legten die Knöpfe zurück und blickten an der Fassade empor. Sie verlor sich irgendwo, weit oben, in der Dunkelheit. Einer von den Wolkenkratzern. Vielleicht vierzig Stockwerke. Vielleicht sechzig. Vielleicht tausend Apartments. Vielleicht auch dreitausend.
Die Halle war mit Marmor ausgelegt. Große Kübel mit Palmen und anderen Topfpflanzen waren geschickt angeordnet. Weiter hinten spiegelten die Glastüren von acht oder zehn Lifts das Licht aus der Halle wider. Genau in der Mitte gab es ein Rondell, in dessen Zentrum ein dicker Pfeiler emporragte. Zwei Frauen hockten hinter dem kreisrunden Schaltertisch, der sich rings um das Rondell zog. Sie sahen müde aus, ob gleich sie noch nicht einmal die Hälfte ihres Nachtdienstes rumhatten.
Wir traten an das Rondell. Eine der Frauen sah auf. Mit einer puppenhaften Höflichkeit, die an das starre Lächeln einer Maske erinnerte, fragte sie:
»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
»Wir möchten zu Mr. Crecks. George Crecks«, sagte Phil.
Kein Mensch kann tausend oder zwei- oder dreitausend Namen mit den Apartmentnummern im Kopf behalten. Die Frau schob den Zeigefinger unter den Rand eines Pappdeckels, der zwei Buchstaben im Einwohnerverzeichnis trennte. Sie klappte »C« auf und fuhr mit dem Finger ein paar Spalten entlang.
»Crecks«, murmelte sie. »George Crecks. Dreiundzwanzigste Etage. Apartment 301, Flur G.«
»Danke«, sagte Phil. Er tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. Wir wollten uns gerade umdrehen.
»Da kommt Mr. Crecks, glaube ich«, sagte die Frau. »Er ist der einzige unter zweitausendsechshundert Mietern der immer eine Blume im Knopfloch trägt.«
»Sprechen Sie ihn nicht an«, rief ich ihr halblaut zu. »Er darf nicht wissen, dass wir zum ihm sollen. Wir sind FBI-Beamte.«
Sie riss die Augen auf, als erblickte sie Marsmenschen. Und der rot geschminkte Mund blieb auch offen stehen.
»Los«, zischte Phil ärgerlich. »Tun Sie, als ob Sie für uns im Einwohnerverzeichnis blättern.«
Die Frau senkte endlich den Kopf und fuhr wieder mit dem Zeigefinger die Spalten im Verzeichnis entlang. Wir hatten die Unterarme auf dem Tisch liegen und sahen uns nicht einmal um.
Ausgerechnet jetzt war kein Mensch weiter in der Halle. Wir hörten Crecks Schritte deutlich näher kommen. Ich steckte mir eine Zigarette an und schätzte seine Entfernung nach dem Geräusch seiner Schritte. Als ich glaubte, er müsste nah genug sein, sagte ich: »Ich weiß genau, dass sie vor einem Jahr hier gewohnt hat. Wir waren… eh… na, so etwas wie gute Freunde. Es muss doch möglich sein, herauszufinden, wohin sie gezogen ist? Sie wird doch bestimmt ihre Anschrift zurückgelassen haben, damit man ihr die Post nachschicken kann…«
»Gedulden Sie sich bitte«, sagte die Frau. »Ich suche ja schon.«
Die Schritte waren an uns vorübergegangen. Jetzt mussten sie bei einer der äußeren Schwingtüren angekommen sein. Ob er Verdacht geschöpft hatte? Ich fühlte, wie meine Handflächen nass wurden von kaltem Schweiß.
»Gehört Ihnen der rote Jaguar da vor dem Haus?«, rief auf einmal eine laute Stimme von den Schwingtüren her.
Ich drehte mich langsam um. Es musste Crecks sein. Denn er hatte eine rote Nelke im Knopfloch seines eleganten Smokings. Er war ungefähr so groß wie ich, aber er schien breiter zu sein. Eine Sekunde fürchtete ich, meine Stimme würde heiser und unverständlich klingen, wenn ich nur den Mund aufmachte. Aber es war nicht der Fall. Sie kam mir ganz normal vor, als ich achselzuckend fragte:
»Ja, das ist mein Wagen? Warum? Ist was damit?«
Crecks lächelte dünn.
»Parken verboten«, rief er quer durch die Halle. »Haben Sie das Schild denn nicht gesehen?«
»Doch«, rief ich zurück. »Wir fahren ja gleich weg. Ich brauche nur rasch eine Auskunft.«
»Mir ist’s doch egal«, erwiderte Crecks. »Ich dachte nur, Sie hätten das Schild nicht gesehen. Miss Breese, rufen Sie mir bitte ein Taxi. Wenn man eins braucht, ist natürlich keins zu sehen.«
»Ja, Mr. Crecks«, erwiderte die zweite Frau.
Ich drehte mich langsam um und wandte Crecks den Rücken zu. Wo wollte er hin? Traf er sich mit Mitgliedern der Bande? Oder ging er selbst, um Erpressergelder einzukassieren? Oder musste er jemandem Bescheid geben, dass ein neuer Mord geplant werden musste? Was hatte er vor?
Phil hatte auf einmal einen kleinen Taschenspiegel in der Hand. Manchmal hat er die besten Einfälle. Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Die Glut geriet mir an den Finger. Ich spürte sie kaum, als ich sie zerdrückte.
***
Holleris hatte den rechten Arm auf das Lenkrad gelegt. Er schleuderte den Zigarettenrest zum offenen Seitenfenster hinaus und sah zum wer weiß wievielten Male auf die Uhr. Seine Finger bewegten sich unruhig.
Das war der Rufton des Sprechfunks. Holleris griff schnell zum Hörer. Er sagte seinen Namen. Aufgeregt fügte er hinzu: »Na, was ist? Habt ihr ihn?«
»Es ist noch nicht soweit, Rocky«, sagte die Stimme des Einsatzleiters. »Aber unsere Leute haben etwas Seltsames gemeldet.«
»Was denn?«
»Vor ein paar Minuten haben drei Männer Ruckedays Inn betreten. Einer von ihnen trug einen Schuhkarton unter dem Arm. So einen, wie ihn Varlone bei sich tragen soll.«
»Ach«, sagte Holleris erleichtert, »das ist ganz einfach. Sie werden ihren Karton gegen den von Varlone austauschen. Ganz einfache Sache. Sind die drei Männer noch in der Kneipe?«
»Ja. Sie haben sich an der-Theke breit gemacht und trinken Gin. Zwei von unseren Jungs stehen direkt neben ihnen.«
»Großartig«, schmunzelte Holleris. »Wenn die Burschen es wüssten, würde ihnen der Gin im Halse stecken bleiben.«
»Anzunehmen. Aber da ist noch etwas. Einer von unseren Leuten ist rausgegangen zu einem unserer Wagen, damit er mir die Geschichte melden konnte.«
»Was ist denn?«
»Einer von den drei Kerlen wurde vom Wirt ans Telefon gerufen. Der Apparat steht hinter der Theke, denn eine Telefonzelle scheint es in der Bude nicht zu geben. Unser Mann konnte genau hören, was der Kerl am Telefon sagte:«
»Und was sagte er?«
»Er sagte: ›In Ordnung, Chef, wenn wir das hier erledigt haben, kommen wir sofort zum Friedhof. Diesem Schwein werden wir’s schon geben. Hauptsache, Sie halten ihn so lange auf, Chef.‹ Das waren fast wörtlich seine Worte.«
»Friedhof«, murmelte Holleris. »Verdammt, von was für einem Friedhof kann denn da die Rede sein? Ich glaube, Cotton sagte mir heute Nachmittag etwas von einem Friedhof. Aber ich hab’s vergessen, von welchem die Rede war. Die ganze Geschichte ist ja nicht mein Fall, ich bin doch eigentlich nur für die Mordsache eingesetzt, deshalb fehlt mir der Überblick…«
»Ich werde sehen, dass ich Cotton und Decker erreichen kann«, sagte der Einsatzleiter. »Vielleicht erwische icli sie in ihrem Jaguar. Jedenfalls wollte ich Ihnen Bescheid geben, Holleris. Wir werden die Leute auf alle Fälle verfolgen lassen. Wenn sie wirklich zu einem Friedhof fahren, werden wir dort versuchen, sie zu verhaften. Auf einem Friedhof gibt es in der Nacht keine Passanten, die was abkriegen könnten, wenn die Luft eisenhaltig wird.«
»Ja, das ist richtig«, nickte Holleris. »Man soll mir die Richtung durchgeben, damit ich auch hinfahren kann. Ich möchte dabei sein, wenn sie in die Pistolenmündungen unserer Jungs blicken. Übrigens, ist-Varlone denn noch nicht da?«
»Nein, bis jetzt noch nicht .Er wird es sich doch nicht anders überlegt haben?«
»Das glaube ich nicht«, sagte Holleris. »Nein, das kann ich mir nicht denken. Der gehört nicht zu der Art, die hinterher Angst kriegen, nachdem sie sich voreilig für etwas entschieden haben. Varlone kommt bestimmt. Er wird wohl jede Minute…«
»Augenblick, Holleris«, rief die Stimme des Einsatzleiters. Ein paar Sekunden lang blieb es still in der Leitung. Dann meldete sich der Chef vom Nachtdienst wieder. »Es geht los, Holleris«, rief er. »Varlone hat gerade die Kneipe betreten.«
***
Der Lichtkegel von Crecks Taschenlampe huschte lautlos über die grüne Hecke. Das linke Ende einer hölzernen Bank geriet ins Licht. Lautlos glitt der helle Kreis weiter.
»Na, da bist du ja«, sagte Crecks und ging langsam auf die Bank zu.
Floyd Patters saß auf der Bank. Er hatte die Beine übereinander geschlagen und wippte leicht mit dem rechten Fuß. Seine beiden Hände staken in den Hosentaschen.
»Du hast verdammt lange auf dich warten lassen, Crecks«, sagte er.
»Ich hatte Besuch, als du anriefst«, erwiderte Crecks. »Ein Mädchen aus der Roxy-Bar. Du weißt ja wahrscheinlich, wie schwierig es ist, eine Frau loszuwerden. Sie hat mich Nerven gekostet.«
Crecks setzte sich neben Patters auf die Bank und zog ein ledernes Zigarettenetui aus der Innentasche seines Smokings. Die Taschenlampe hatte er neben sich auf die Bank gelegt. Sie strahlte den Gedenkstein für die Gefallenen an, der wie ein wuchtiger, hellgrauer Klotz in die Dunkelheit emporragte.
»Rauchst du auch eine Zigarre?«, fragte Crecks. »Ist eine gute Sorte. Das Stück zu achtzig Cent. Es gibt nicht viel bessere Sorten.«
»Du kannst dir’s leisten, Crecks, was?«, sagte Patters und nahm eine Zigarre. »Sitzt dick im Geschäft, nicht?«
»Na ja, es geht«, gab Crecks zu und riss ein Streichholz an. »Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich eine Menge Ärger gehabt. Vierzehn Tage lang hat alles geklappt wie am Schnürchen. Die Leute sind erschrocken und haben bezahlt. Es ließ sich großartig an. Und dann rennen innerhalb von zwei Tagen gleich zwei von denen zum FBI.«
»Ach?«, staunte Patters, während er genießerisch den ersten Rauch ausblies. »Das kann aber gefährlich werden, wenn sich das FBI einschaltet.«
»Ach was«, kicherte Crecks verächtlich. »Die G-men sind auch nur Menschen und keine Fabeltiere.«
»Wer ist denn zum FBI gegangen?«, wollte Patters wissen.
»Recconi und Verdo. Natürlich hatte ich sie beobachten lassen. Bei Recconi klappte es nicht. Mitten in der City verloren ihn die Jungs aus dem Auge. Und wie letzte Nacht das Geld übergeben werden sollte, ist Recconi nicht da. Dafür lauerten zwei G-men auf Morris. Sie haben ihn umgelegt. Bracci stand vom auf der Straße und hörte die Schüsse. Er roch den Braten und war so gescheit, sich rauszuhalten. Sonst hätten sie ihn womöglich auch gekillt.«
»Bracci ist überhaupt ein schlauer Hund«, sagte Patters. »Der wird nie seine Nase dahin halten, wo es krachen könnte.«
Crecks kicherte wieder.
»Stimmt«, sagte er. »Und trotzdem ist .Bracci auf der andere Seite ein Esel. Er kennt alle diese eingewanderten Knaben aus seiner Heimat. Er hat in der Einwanderungsabteilung gearbeitet. Er hat sich von Bekannten zu Hause über diesen und jenen noch informieren lassen. Wenn er gescheit gewesen wäre, hätte er das ganze Geschäft allein gemacht. Jetzt kassiert er zehn Prozent und bildet sich ein, dass er ein Bombengeschäft macht, nur weil er zum ersten Mal in seinem Leben ein paar tausend Dollar auf einem Haufen gesehen hat.«
»Na ja«, brummte Patters. »Es ist eben nicht jeder so ein rücksichtsloser Hund wir du einer bist, Crecks. Reg dich nicht auf, wenn du das Vorhaben solltest. In meiner rechten Hosentasche sitzt eine Pistole, die auf deinen Magen zielt, Crecks. Heftige Bewegungen würden deinen Eingeweiden schaden.«
Crecks wollte etwas sagen, aber nur ein trockenes Krächzen kam über seine Lippen.
»Was hast du mit Brickfords Leiche gemacht?«, fragte Patters. »Los, Crecks, mach das Maul auf. Wo ist Brickfords Leiche?«
»Drüben in der Sargfabrik«, stieß Crecks heraus. »Warum denn? Er ist tot. Wir können ihn alle beide nicht wieder lebendig machen. Verdammt, Patters, tu die Kanone weg. Wir wollten uns doch verständigen.«
»Verständigen«, lachte Patters gellend. »Du legst meine vier Männer um, als ob sie nichts anderes wären als ein paar lästige Käfer, die man unterm Absatz zertritt. Und jetzt kommst du und willst dich mit mir verständigen. Es gibt eine Verständigung zwischen uns, jetzt, nachdem ich weiß, wo Brickfords Leiche ist. Brickford trägt nämlich die Mikrokamera mit dem Film. Ihr Esel habt sie für eine Armbanduhr gehalten. Ich musste nur noch wissen, wo Brickfords Leiche ist, Crecks. Jetzt weiß ich es. Jetzt können wir uns verständigen. Sobald die dreizehn Kugeln aus meiner Kanone in deinem Bauch sitzen, kannst du dich verständigen mit wem und wie lange du willst.«
»Nein! ! ! !« schrie Crecks. Es hallte grell durch die Nacht. Eine Stimme, die sich vor Todesangst überschlug.
***
»Hier ist Decker«, sagte Phil neben mir. »Wir haben einen Erpresser gefunden, einen von der Bande, die Snack und Latter ermordet hat. Er fährt in einem Taxi vor uns her. Aber er hat unsem Wagen gesehen. Wenn wir lange hinter ihm bleiben, wird es ihm auffallen. Wir brauchen schnellstens zwei Kollegen in einem neutralen Wagen, die die weitere Verfolgung des Mannes übernehmen.«
»Ich verbinde mit dem Einsatzleiter«, sagte der Kollege aus der Funkleitstelle.
Phil bekam die Verbindung und wollte seine Geschichte wiederholen, als der Einsatzleiter ihm mit dem Satz zuvorkam:
»Ich wollte Sie gerade rufen lassen, Decker. Sie wissen ja noch gar nicht, was Holleris inzwischen ermittelt hat. Drei von der Erpresserbande sitzen in Ruckedays Inn. Ein vierter sitzt draußen in der grünen Limousine, mit der alle gekommen sind…«
Innerhalb von zwei Minuten wurden wir in der Verfolgung des Taxis durch einen schnell herbeidirigierten FBI-Streifenwagen abgelöst. Während das bereits eingeleitet war, tauschten Phil und der Einsatzleiter die neuesten Nachrichten über den Stand der gegenseitigen Ermittlungen aus.
»Friedhof?«, wiederholte Phil. »Damit kann eigentlich nur der St.-Clemens-Friedhof gemeint sein…«
Nach knapp sechs Minuten wussten wir, dass es tatsächlich dieser Friedhof war. Unser Wagen meldete, dass Crecks am St.-Clemens-Friedhof ausgestiegen sei. Er gehe allerdings noch vor dem Friedhof auf der Straße auf und ab, als ob er jemand erwartete.
Wir änderten unsere Richtung und steuerten den Friedhof von der anderen Seite her an. Phil ließ den Hörer des Sprechfunkgerätes nicht mehr aus der Hand.
»Varlones Karton ist ausgetauscht worden«, sagte Phil einmal.
Kurz darauf meldete er mir, dass die Gangster die Kneipe verließen.
Und wieder ein bisschen später trafen sich die vier Gangster mit Crecks vor dem Friedhof. Unsere Leute beobachteten aus sicherer Entfernung, dass die Gangster Maschinenpistolen aus dem Wagen holten und zusammen mit Crecks durch eine Lücke in der Hecke auf den Friedhof krochen.
Zu dieser Zeit hielt ich den Jaguar gerade auf der nördlichen Seite des Kirchhofs an. Crecks und die Gangster drangen von Süden her auf den Friedhof vor. Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Phil hielt den Hörer des Sprechfunkgerätes am Ohr und nickte ein paarmal stumm vor sich hin. Den Lautsprecher hatten wir ausgeschaltet.
Endlich legte Phil den Hörer auf.
»Unsere Kollegen improvisieren rasch eine Umzingelung«, sagte er. »Komm, wir wollen sehen, ob wir Crecks und seine Gangstergesellschaft finden. Irgendetwas müssen sie doch auf dem Friedhof Vorhaben…«
Wir stiegen aus. Ein paar Sekunden suchten wir die dichte Hecke nach einem Durchschlupf ab. Dann lehnte sich Phil mit dem Rücken gegen das nördliche Tor, faltete die Hände vor seinem Leib und hielt mir sie hin. Ich stieg hinein und zog mich hoch.
Eine Minute später standen wir bereits auf der anderen Seite des hohen Tores. Wir blieben stehen und lauschten. Die Bäume rauschten leise im Nachtwind. Schwarz ragten die Umrisse von Hecken, Sträuchern, Bäumen und hohen Grabsteinen vor uns auf. Wir hielten die Köpfe vorgeneigt und lauschten.
Phil stieß mich an.
»Ja«, hauchte ich tonlos.
Auch ich hatte das leichte Murmeln gehört, das von rechts zu uns herangeweht war.
Wir machten uns auf die Strümpfe. Sacht schob ich einen Fuß vor, verlagerte ganz langsam das Gewicht und zog das andere Bein nach. Wenn der Kies unter unseren Füßen knirschte, verhielten wir reglos und lauschten. Jedes winzige Geräusch kam einem in der unheimlichen Stille doppelt und dreifach lauter vor als es wirklich sein konnte.
Wir brauchten endlos lange Minuten, bis wir ganz dicht vor uns eine hohe, schnurgerade Hecke emporragen sahen. Dahinter blitzte ein schwacher Lichtschein. Und dahinter waren die Stimmen von zwei Männern.
Durch eine stumme Berührung verständigte ich mich mit Phil. Er kroch nach links, während ich mich nach rechts wandte. Irgendwo in der Hecke musste es doch ein Durchlass geben…
»Bracci ist überhaupt ein schlauer Hund…«, sagte ein Mann.
Ich hörte jedes einzelne Wort des folgenden Gesprächs, während ich langsam an der Hecke entlangschlich. Und dann hatte ich endlich einen Durchlass erreicht. Ich kniete langsam nieder und schob meinen Kopf vor.
Von der Bank her strahlte eine Taschenlampe auf den großen Stein. Undeutlich konnte ich Crecks sehen und einen anderen, den ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Aber aus dem Gespräch wusste ich längst, dass es Patters war.
Ich nahm meine Pistole in die Hand, als das Gespräch kritisch wurde. Und als dann Crecks gellender Schrei gespenstisch und spitz durch die Nacht hallte, sprang ich auf und wollte etwas rufen.
Aber jemand anders kam mir zuvor. Schattenhaft tauchten auf einmal Gestalten auf, rechts von Patters. Zwei, drei, vier. Sie tauchten auf, als hätte sie die Dunkelheit aus dem Nichts erschaffen. Und dabei ging alles so unglaublich schnell.
»Nein« brüllte Crecks.
»Hier, Patters«, schrie eine der schwarzen Gestalten.
Und fast im selben Sekundenbruchteil ratterten auch schon zwei Maschinenpistolen. Ich sah das Mündungsfeuer der beiden kurzen Feuerstöße rot leuchten. Ich hörte hastiges Getrampel aus allen Richtungen herankommen. Ich hörte, wir Patters aufschrie, wie sein Schrei sich überschlug und zu einem Röcheln absackte. Und ich hörte eine scharfe Stimme irgendwo rechts von mir in der Dunkelheit laut rufen:
»Hände hoch! FBI! Alle Mann Hände hoch, los.«
Von zwei verschiedenen Seiten flammten Taschenlampen auf. Vier Männer mit Maschinenpistolen warfen sich herum und stierten geblendet in das plötzliche Licht. Einer zog durch, aber ein einzelner, hell peitschender Schuss übertönte den Feuerstoß seiner Tommy Gun. Gleich darauf schwieg die Waffe und der Mann kippte nach vorn.
Crecks war zuerst wie erstarrt auf der Bank sitzen geblieben. Dann schoss er plötzlich hoch wie eine Rakete. Ich sah ihn laufen und jagte ihm nach. Dabei musste ich den großen Stein umrunden. Als ich Crecks wieder sah, stand er mitten im Licht einer Taschenlampe.
Aber einen Schritt vor ihm stand Phil in demselben Licht. Nur dass Phils rechter Arm nach unten hing. Im Licht der Taschenlampe sah ich deutlich den zerfetzten Armei und das Blut, das an ihm herabsickerte. Und ebenso deutlich sah ich die Pistole, die Crecks gegen Phils Gürtel presste.
Auf einmal war es wieder totenstill. Nur Crecks Stimme war da.
»Lasst uns beide gehen«, sagte er. »Macht die Lampen aus und lasst uns gehen.«
Mir war eiskalt von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Und tief in meiner Brust. Phil verdeckte Crecks halb. Und selbst wenn ich ihn traf, hatte er vielleicht noch genug Kraft, abzudrücken. Eine Pistole abzudrücken, deren Mündung direkt auf Phils Magen saß.
»Wir werden nicht gehen«, sagte Phils Stimme.
Sie klang klar und deutlich.
»Wir werden nicht gehen, Crecks«, wiederholte Phil. »Sie haben Snack und Latter umlegen lassen. Versuchen Sie doch mal, ob sie es selber fertig bringen, eine Pistole gegen einen Mann abzudrücken, dem Sie in die Augen blicken. Los, versuchen Sie das mal.«
Sie bewegten sich beide nicht. Einen Herzschlag lang? Zehn? Eine halbe Ewigkeit? Mir drohte etwas die Brust zu sprengen.
Und auf einmal geschah es. Phils linker Arm wirbelte durch die Luft, Crecks stieß einen Schrei aus und taumelte einen Schritt zur Seite. Fünf, sechs G-men sprangen von allen Seiten heran.
Aber Phil hatte ihn schon. Er hielt Crecks mit der linken Hand an der Krawatte fest und sagte:
»Mörder bezahlen, das kann er. Das ist aber auch alles, was er kann.«
Crecks rechter Arm hing jetzt genauso herab wie Phil. Und die Waffe lag zwischen ihren Füßen. Von Phils rechter Hand tropfte langsam Blut darauf.
Wir zogen sie auseinander. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich Phils Hand von Crecks Krawatte löste. Aber dann räusperte er sich und spuckte aus. Ich schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und sah mir seinen Arm an.
Die Kollegen erledigten den Rest. Ich war mit Phils Arm beschäftigt. Bis Phil auf einmal fragte:
»Hast du vielleicht auch mal Feuer, oder was soll ich sonst mit der Zigarette machen?«
Na ja. Da gab ich ihm eben Feuer.
ENDE
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